GOLDMANN 


Jack Higgins 


Schrei in 
der Nacht 


Roman 





Martin Fallon, der früher Chef der irischen Untergrundarmee, der IRA, war und sich mittlerweile 
als Kriminalschriftsteller »zur Ruhe gesetzt« hat, soll wieder für die Organisation arbeiten. Es 
geht um die Befreiung des jungen IRA-Führers Rogan, der auszupacken droht, falls er nicht aus 
den Händen der nordirischen Polizei gerettet wird. Fallon wird selbst zum gehetzten Wild und 
muß gegen Erpressung, Verrat und Mord kämpfen. Schließlich kommt es zur tödlichen 
Auseinandersetzung mit Rogan, der von einem blindwütigen Haß gegen seine eigenen Leute 
getrieben wird. 


Jack Higgins 
Schrei in der Nacht 
Roman 
Titel der Originalausgabe: »Cry of the Hunter« 
Aus dem Englischen von Jutta Leder 


Umschlag: Design Team München 
© der deutschsprachigen Ausgabe 1986 
by Wilhelm Goldmann Verlag, München 


ISBN 3-442-08464-8 


Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt 


Inhaltsverzeichnis 
Das Buch 
Der Autor 
Kapitel 


\er ® 5 oO oo N I u IP wIN Ir 


epub-Konvertierung by Manni 
Das Buch 


Martin Fallon, der früher Chef der IRA in Ulster war und sich nun als 
Kriminalschriftsteller »zur Ruhe gesetzt« hat, soll wieder für »die 
Organisation« arbeiten. Es geht um die Befreiung eines jungen, 
unzuverlässigen IRA-Führers, der auszupacken droht, falls er nicht aus den 
Händen der Polizei gerettet wird. 

Die IRA greift zu allen Mitteln, um den zuerst unwilligen Fallon, einen 
ihrer bekanntesten Untergrundkämpfer, dazu zu bringen, noch einmal für 
sie zu arbeiten. Nach einer spektakulären Befreiungsaktion in einem 
Grenzzug beginnt für Fallon eine tödliche Hetzjagd. Der von ihm befreite, 
von Haß und Rachsucht getriebene Rogan wird zu seinem Gegenspieler. 

Fallon muß sich aber nicht nur durch eine Welt von Erpressung, Verrat 
und Mord kämpfen, sondern er trifft auch auf Menschen voller 
Patriotismus und Liebe, die sich ihm treu ergeben zeigen und ihr Leben für 
die »irische Sache« zu opfern bereit sind. 


Der Autor 


Jack Higgins (eigentlich Harry Patterson) wurde 1928 in Irland geboren. 
Er versuchte sich in mehreren Berufen: als Zirkushelfer, als 
Versicherungsvertreter und bei der Royal Horse Guard. Später studierte er 
Soziologie und Sozialpsychologie an der Universität London. Heute lebt er 
mit seiner Familie auf der Insel Jersey. Sein Roman »Der Adler ist gelandet« 
brachte ihm Weltruhm und wurde auch verfilmt. 
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Langsam kam Fallon zu sich, war dann aber mit einem Schlag hellwach. 
Er lag da und starrte wie blind in die Dunkelheit; erst nach und nach, als 
sich seine Augen an die Dämmerung gewöhnt hatten, begann der Raum in 
schwachen Umrissen hervorzutreten. Er langte nach den Zigaretten auf 
dem kleinen Tisch, der neben dem Bett stand, und schloß, als das 
Streichholz aufflammte, die Augen vor dem plötzlichen Flammenschein. In 
tiefen Zügen inhalierte er dann den Rauch. Seine Kehle war trocken; im 
Mund hatte er einen schlechten Geschmack. Er stöhnte, und seine Hand 
tastete wieder suchend in der Dunkelheit, bis sie an die Flasche stieß. 

Mit den Zähnen zog er den Korken heraus und nahm einen tiefen Zug. 
Der Whisky floß brennend in den Magen hinunter und erfüllte ihn zunächst 
mit widerlichem Ekel, dann aber mit angenehmer Wärme. Mit einem 
Seufzer der Erleichterung ließ er sich wieder zurück in die Kissen sinken. 

Der Regen klopfte geisterhaft an die Fenster. Fallon schaute auf das 
Leuchtzifferblatt seiner Uhr und sah, daß es schon halb zwölf war. Er fragte 
sich, welcher Tag es wohl sein möge. Wieder setzte er die Flasche an den 
Mund und überdachte dann seine Lage. Da er noch angezogen war, mußte 
er also betrunken gewesen sein, als er zu Bett ging. Das war klar, aber alles 
weitere war schwierig zu klären, denn sein Gedächtnis hatte sich 
selbständig gemacht und flunkerte ihm allerlei vor. Er schloß daraus, daß er 
alt würde, und nahm einen neuen kräftigen Schluck aus der Flasche. 
Dunkel erinnerte er sich, daß er am Vortage an einem schönen Morgen 
aufgestanden war. Er hatte versucht zu arbeiten, aber die Worte wollten 
ihm nicht aus der Feder fließen, und der Whisky hatte auch nicht geholfen. 
Eines war allerdings klar: Er konnte nicht länger als einen Tag auf seinem 
Bett gelegen haben, denn seine Uhr tickte noch. 

Ein plötzlicher Windstoß löste einen Efeuzweig von der Mauer und 
ließ ihn mit gespenstischer, entnervender Monotonie gegen das Fenster 
klopfen. Fallon schauderte und setzte wieder die Flasche an den Mund. Als 
sie leer war, ließ er sie achtlos auf den Fußboden fallen und entschloß sich 
aufzustehen. 

In dem Aschenbecher, der auf dem kleinen Tisch stand, drückte er 
seine Zigarette aus und war plötzlich allein mit der Dunkelheit. Von allen 
Seiten drang sie auf ihn ein, stürzte sich mit unheimlichem, gewichtslosem 
Druck auf seinen Körper und erschreckte ihn durch ihre unbarmherzige 
Gewalt. Die Leere war erfüllt von einem seltsamen, zischenden Flüstern 


und Rieseln, und für einen Augenblick war er nahe daran, der Panik zu 
verfallen. Doch dann riß er entschlossen das Deckbett beiseite und torkelte 
auf die Füße. 

Mit zitternden Fingern riß er ein Streichholz an, die kleine Flamme 
wuchs aus der Dunkelheit heraus. Mit seiner freien Hand drehte er den 
Docht der Nachttischlampe höher und berührte ihn dann mit der Flamme. 
Das Licht breitete sich bis in alle Ecken des Raumes aus und vertrieb die 
Schatten. Fallon setzte sich wieder auf das Bett und zündete sich mit 
unsicheren Händen eine neue Zigarette an. 

Nach einer ganzen Weile nahm er die Lampe und ging hinüber in den 
Baderaum. Sein Hemd war feucht von Schweiß; er streifte es vom Körper 
und ließ kaltes Wasser über Kopf und Schultern laufen. Als er sich dann 
abtrocknete, prüfte er sein Gesicht im Spiegel. Dunkle, von Schatten 
umlagerte Augen, die zu tief in ihren Höhlen lagen, starrten ihm aus 
seinem Spiegelbild entgegen mit einem Blick, den er nicht länger ertragen 
konnte. Die häßliche, faltendurchzogene Narbe, die schräg über seine 
rechte Wange verlief, ließ den Mundwinkel hochgezogen erscheinen und 
gab ihm einen bitteren und grimmigen Ausdruck, der durch den dunklen 
Schatten seines Bartes noch unterstrichen wurde. 

Er kehrte in das Schlafzimmer zurück und wühlte in seiner Schublade, 
bis er schließlich ein sauberes Hemd gefunden hatte. 

Schnell zog er es über den Kopf und knöpfte es zu. Seine Finger hatten 
nun wieder ihre gewohnte Sicherheit gefunden. Dann nahm er die Lampe 
und verließ den Raum. Im steingepflasterten Flur war es recht kalt, und er 
ging schnell hinüber in die Küche. Dort holte er ein Bündel Feuerholz aus 
dem Kasten in der Ecke und ging damit in den Wohnraum der Hütte. Seine 
Schreibmaschine stand auf einem Tisch am Fenster; der Fußboden war 
übersät mit zusammengeknülltem Papier. Schnell las er es auf und 
benutzte es, um das Feuer zu entfachen. In wenigen Augenblicken 
brannten die trockenen Scheite lichterloh, und er legte sorgfältig noch 
einige dickere Klötze vom Stapel am Herd darauf. 

Auf seine Hacken gekauert starrte er in die flackernden Flammen; 
dann, als das Feuer stetig und ruhig brannte, richtete er sich auf und ging 
zu einer Anrichte an der anderen Seite des Raumes. Dort holte er eine 
neue Flasche Whisky herunter, drehte die Lampe etwas niedriger und 


setzte sich dann auf einen Stuhl am Feuer, ein Glas in der Hand und die 
Flasche auf dem Fußboden neben sich gestellt. 

Der Flammenschein zuckte über die eichenen Balken an der Decke 
und ließ dort phantastische Schatten sich drehen und hüpfen. Die 
Flüssigkeit im Glas schimmerte bernsteinfarben und golden, und als Fallon 
sie langsam über die Zunge rinnen ließ, fühlte er, wie ihre Wärme ihn 
erfüllte. Er seufzte vor Behagen und wollte sein Glas von neuem füllen, als 
plötzlich ein Lichtstrahl durch das rechte Fenster blitzte, die 
gegenüberliegende Wand für eine Sekunde erleuchtete und dann ebenso 
schnell verlosch, wie er aufgestrahlt war. 

Fallon rannte schnell zum Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit 
und den rinnenden Regen. Draußen war nichts zu erkennen. Schon wollte 
er sich wieder abwenden, als plötzlich die Scheinwerfer eines Wagens aus 
einer Senkung der Straße auftauchten. Der Wagen kam langsam näher und 
schien schließlich anzuhalten. Fallon beobachtete ihn gespannt, bis sich die 
Scheinwerfer wieder vorwärtsbewegten und der Wagen auf den Weg zur 
Hütte einbog. 

Fallon stieß die Schreibmaschine beiseite, zog eine Schublade auf und 
holte eine Pistole und eine Taschenlampe heraus. Er sicherte die Pistole, 
öffnete dann die Tür und trat hinaus auf den überdachten Vorbau. 

Wenige Meter vor ihm kam der Wagen zum Halten, und der Motor 
wurde abgestellt. Für kurze Zeit war alles still. Fallon wartete geduldig in 
der Dunkelheit; der Regen trommaelte stetig auf die Erde. Dann hörte er 
eine Wagentür sich öffnen und fing einen Gesprächsfetzen auf; die Tür 
wurde wieder zugeschlagen, und zwei Gestalten näherten sich ihm. Kurz 
vor dem Vorbau blieben sie stehen, und eine Stimme war zu hören: »Ein 
gottverlassener Winkel. Glaubst du, daß er hier steckt?« 

Fallon legte den Sicherungsflügel herum und drückte die Pistole gegen 
seinen rechten Schenkel. Dann ließ er die Taschenlampe aufflammen und 
sagte ruhig: »Er ist hier!« Der Strahl stach in die Finsternis und ließ die 
verdutzten Gesichter der beiden Männer sichtbar werden, die vor ihm 
standen. 

Zunächst war alles still, dann aber fragte eine Stimme, die er vor zehn 
Jahren zum letztenmal gehört hatte: »Bist du es selbst, Martin?« 

Einen Augenblick noch hielt Fallon den Strahl fest auf sie gerichtet, 
dann ließ er die Taschenlampe sinken und forderte sie auf: »Es ist besser, 


wenn ihr hereinkommt. Achte mit deinem Bein auf die Stufen, O'Hara.« 

Er ging zurück in die Hütte und drehte die Lampe an. Seine zwei 
Besucher folgten ihm und schlossen die Tür hinter sich. Fallon drehte sich 
zu ihnen um und schaute in ihre Gesichter. Plötzlich wurde ihm bewußt, 
daß er noch immer die Pistole in der Hand hielt; er lachte kurz auf und 
legte sie dann weg. Der jüngere der beiden Männer bemerkte dazu: »Alte 
Gewohnheiten sind schwer zu vergessen.« 

Fallon zuckte die Schultern. »Was wißt ihr schon von meinen alten 
Gewohnheiten?« meinte er. 

Der Mann, den er mit O'Hara angesprochen hatte, lachte und mußte 
zustimmen: »Eine gute Antwort, wirklich, eine gute Antwort.« Er war 
ziemlich alt, hatte hängende Schultern und stützte seine massige Gestalt 
auf einen Stock. 

»Ihr solltet lieber eure Mäntel ablegen und euch setzen«, erwiderte 
Fallon. Dann wandte er sich ab und holte zwei neue Gläser aus einem Fach. 
Der jüngere Mann half O'Hara, den Mantel abzulegen, und dieser setzte 
sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf einen Stuhl am Feuer. »Ah, 
hoffentlich ist das der richtige Tropfen, den du uns da anbietest«, meinte 
er, als Fallon mit den beiden Gläsern herantrat. 

Fallon goß ein gutbemessenes Quantum in eines der Gläser und 
reichte es ihm. Dann fragte er: »Wer ist dein Begleiter?« O'Hara lachte 
wieder. »Ulkig, daß ich das vergessen habe. Dies ist Jlmmy Doolan. Er 
wollte dich schon längst kennen lernen, Martin.« 

Doolan lächelte ruhig und streckte die Hand aus. Er war ein kleiner, 
stiller Mann mit geschickten Händen und Dubliner Dialekt. »Ich habe von 
diesem Tag schon lange geträumt, Mr. Fallon«, meinte er. »Seit meiner 
Kindheit schon waren Sie für mich ein Held.« 

»Ein schöner Held«, knurrte Fallon. Dann reichte er Doolan ein Glas 
Whisky. »Ist mir verdammt teuer zu stehen gekommen, das Heldentum.« 

Ein erstaunter Ausdruck erschien auf Doolans Gesicht. O'Hara beugte 
sich vor und sagte leichthin: »Nanu, Martin, du bist doch nicht etwa bitter 
geworden auf deine alten Tage?« 

Fallon zuckte die Schultern und setzte hinzu: »Bitter? Kommt darauf 
an, wie man's sieht. Jedenfalls ist das ein Luxus, den ich mir immerhin noch 
leisten kann.« 


Wieder gab es eine kurze, unbehagliche Pause, bevor O'Hara fragte: 
»Wie geht es denn mit dem Schreiben? Ich habe niemals mehr etwas unter 
deinem Namen erscheinen sehen.« 

Fallon nickte. »Das kannst du auch nicht. Ich schreibe Kriminalromane 
unter zwei verschiedenen Pseudonymen. Sie würden dich nicht 
interessieren, sie interessieren nicht einmal mich selbst. Das einzige, wozu 
sie nützlich sind, ist, meine Rechnungen zu bezahlen und mich mit Whisky 
zu versorgen.« 

Doolan beugte sich vor. »Möchten Sie niemals mehr etwas anderes 
machen, Mr. Fallon?« 

Fallon schaute ihn einen Augenblick lang an und lachte dann. »Kaum. 
Was meinen Sie, was sollte ich tun ?« 

Doolan suchte nach Worten. »Na«, meinte er, »was Sie vorher getan 
haben, war doch nicht so schlecht.« 

»Vorher war ich im Gefängnis«, erwiderte Fallon hart. »Dort habe ich 
schwer schuften müssen. Soll ich das vielleicht wieder anfangen?« Es folgte 
ein kurzes, betretenes Schweigen; dann stand Fallon auf und fragte: »Was 
ist los, O'Hara? Was wollt ihr von mir?« 

O'Hara seufzte schwer und stieß mit seinem Stock einen Klotz, der in 
den Herd zu fallen drohte, zurück auf seinen Platz. »Die Organisation 
braucht dich, Martin. Sie braucht dich dringend!« 

Fallon sprang so heftig auf, daß der Whisky über sein Glas schwappte. 
Erstaunt starrte er O'Hara an, dann aber lachte er verkrampft. »Die 
Organisation braucht mich?« In seiner Stimme lag Unglaube. »Nach all den 
Jahren braucht sie mich plötzlich !« 

O'Hara nickte bedächtig. »Ja, so ist es. Doolan und ich wurden 
beauftragt, dich aufzusuchen.« 

Fallon begann wieder unbändig zu lachen. »Das ist aber gut«, rief er, 
»das ist aber verdammt gut.« 

Doolan sprang auf und sagte ärgerlich: »Was ist daran so lustig, Mr. 
Fallon?« 

»Die Tatsache, daß die Organisation verdammt gut ohne mich 
auskommen kann«, antwortete Fallon. »Das ist es, was mich so amüsiert.« 

Doolan fluchte wütend und wandte sich an O'Hara: »Ist das vielleicht 
euer berühmter Fallon? Dieser Bursche, der sich mit Whisky vollaufen läßt 
und in diesem abgelegenen Schweinekoben verfault?« 


Fallon kam so schnell heran, daß Doolan keine Chance mehr hatte. Ein 
Faustschlag fuhr ihm heftig an die rechte Wange, er wankte, stolperte über 
einen Vorleger und fiel schwer zu Boden. Fallon stellte ihn wieder auf die 
Füße und stieß ihn auf einen Stuhl. »Hör mal zu«, sagte er dabei, und seine 
Stimme war eiskalt, »ich war noch ein Schuljunge, da habe ich schon für 
die IRA gelebt, und als ich siebzehn war, habe ich mich ihr zur Verfügung 
gestellt. Mit zweiundzwanzig war ich Führer der Organisation in Ulster. 
Mein Name war im ganzen Land bekannt. Heute bin ich vierundvierzig 
Jahre alt; neun davon habe ich im Gefängnis verbracht. Ich glaube, ich habe 
meinen Teil für Irland getan.« 

»Gut, gut, Martin«, meinte O'Hara besänftigend. »Es verkennt ja 
niemand, was du gelitten hast. Aber all das Vergangene sollte dich doch 
nur in dem Entschluß bestärken, zu kämpfen, bis ganz Irland frei ist.« 

Fallon warf den Kopf zurück und lachte wild. »Du lieber Himmelk«, 
brüllte er, »verkauft ihr immer noch diesen Klimbim? Das Land ist doch so 
frei, wie es nur sein will. Wenn sie oben nördlich der Grenze irgend etwas 
ändern wollen, dann erreichen sie das durch die Regierung und durch 
Gesetze. Pistolen und Bomben dienen nur dazu, sie zu überzeugen, wie viel 
besser sie ohne uns auskommen.« 

Doolan stöhnte und schüttelte mehrere Male seinen Kopf. Fallon gab 
ihm ein Glas Whisky, das der schmächtige Mann auf einen Zug leerte. Dann 
betastete er vorsichtig sein Gesicht und meinte mit einem schiefen 
Lächeln: »Sie haben einen verdammt guten Schlag, Mr. Fallon, daran läßt 
sich nicht zweifeln.« 

Fallon grinste und setzte sich. »Es tut mir leid, ich habe mich 
vergessen. — Aber Sie haben mich an einer empfindlichen Stelle erwischt.« 

»Davor möchte ich jeden warnen, das zu wiederholen«, preßte 
Doolan mit einem Versuch von Ironie heraus. 

O'Hara räusperte sich und spuckte ins Feuer. »Wir wären nicht zu dir 
gekommen, wenn wir jemand anders gewußt hätten, Martin. Wir haben 
ein sehr schweres Stück Arbeit vor uns, und du bist der einzige, der sie 
schaffen kann. Leider ist es so.« 

»Ihr verschwendet eure Zeit.« 

Da erhob sich Doolan schwer und fragte mit einem rätselhaften 
Unterton in seiner Stimme: »Soll das heißen, daß Sie uns nicht helfen 
wollen, Mr. Fallon?« 


Fallon zog eine Zigarette heraus, nahm Feuer und erwiderte: 

»Genau das wollte ich sagen.« Doolan drehte sich daraufhin hilflos zu 
O'Hara um, und Fallon fuhr fort: »Der alte Bursche dort wußte ganz genau, 
daß ich nicht einen Finger für euch rühren würde. Er hätte Sie nicht hierher 
schleppen sollen.« 

O'Hara richtete die Augen scheinheilig zur Decke, und Doolan 
entgegnete: »Aber warum wollen Sie nicht? Sie waren doch der Größte von 
allen! Und Sie wurden überall verehrt, in ganz Irland, von einer Küste zur 
anderen.« 

Fallon nickte und meinte leichthin: »Ja, und am besten wäre es 
gewesen, wenn ich drauf gegangen wäre. Dann hätte der Verein 
wenigstens noch einen Märtyrer an mir gehabt.« Doolan wandte sich brüsk 
und widerwillig ab, Fallon aber fragte ihn daraufhin ernsthaft: »Wie alt sind 
Sie? Und wie oft sind Sie schon über die Grenze gegangen? Ich habe mehr 
als ein Lebensalter dort verbracht - sogar mehr als eine Ewigkeit. Ich bin 
kreuz und quer durch Ulster und durch England gejagt worden. Vor fünf 
Jahren bin ich aus dem Gefängnis von Dartmoor ausgebrochen. Drei 
Wochen lang wurde ich wie ein Tier gehetzt, bevor ich wieder dieses Land 
hier erreichte. Oh, ich war nur so lange der große Held, bis ich ihnen dort 
im Hauptquartier sagte, daß ich es satt habe. O'Hara war dabei. Er weiß, 
was danach geschah.« 

»Du warst ein kranker Mann, Martin«, sagte O'Hara sanft. »Du warst 
nicht zurechnungsfähig.« 

Fallon lachte böse. »Ich war zum erstenmal in meinem Leben richtig 
zurechnungsfähig. Ich hatte nämlich genug Zeit gehabt, um mir alles zu 
überlegen.« 

»Aber Sie können die Organisation nicht verlassen«, sagte Doolan. 
»Wer einmal Mitglied ist, bleibt es sein Leben lang. Es gibt nur einen Weg 
auszuscheiden...« 

»Ich weiß«, sagte Fallon. »Den Weg geht man mit den Füßen voran! 
Aber das können sie mit mir nicht machen. Sie können den größten 
lebenden Helden, den sie aufzuweisen haben, nicht verurteilen und über 
den Haufen schießen. Wenn sie das wagten, könnten die Leute glauben, 
daß irgend etwas an ihrer Sache faul sei, und die Auflösung würde 
einsetzen. Nein, nein, sie müssen mich in Ruhe lassen und zufrieden sein, 


wenn ich mich von selbst hier in der Wildnis verkrieche. Wer weiß — 
vielleicht sind sie sogar glücklich, wenn ich mich hier zu Tode saufe.« 

Doolan starrte ihn hilflos an, während O'Hara ruhig antwortete: 
»Reden konntest du schon immer, Martin, wirklich. Aber wir müssen 
endlich zur Sache kommen.« 

Fallon schüttelte den Kopf, und wider seinen Willen huschte ein kleines 
Lächeln um seinen Mund. »Du verschwendest deine Zeit, O'Hara«, sagte er 
und fuhr dann fort: »Ich bin schön sicher hier. Vier starke Wände, ein Dach, 
um den Regen abzuhalten, meine Schreibmaschine, um die Rechnungen zu 
bezahlen, und ein guter Tropfen — das genügt mir.« 

»So habe ich es mir vorgestellt«, brauste der alte Mann auf. »Der 
Whisky soll die Leere in dir ausfüllen!« Seine Worte überschlugen sich 
plötzlich; er sprudelte: »Mann Gottes, nicht einmal die ganze Irische See 
würde ausreichen, um das Loch in dir auszufüllen !« 

Für einen kurzen Augenblick verlor Fallon die Gewalt über sein 
Gesicht, und ein Ausdruck von Furcht kam in seine Augen; doch dann 
gewann er wieder die Kontrolle über sich, lächelte leicht und meinte: 
»Wirklich, du solltest eigentlich Bücher schreiben; du bist besser als ich!« 

O'Hara lehnte sich zurück, und ein zufriedenes Lächeln erschien auf 
seinem Gesicht. »Bist du jetzt endlich bereit anzuhören, weshalb wir 
gekommen sind?« 

Einen Augenblick lang zögerte Fallon, dann siegte die Neugier in ihm, 
und er zuckte die Achseln. »Na schön, ich höre. Es kann ja nicht schaden.« 

O'Hara nickte, Doolan beugte sich vor und sagte mit leiser Stimme: 
»Haben Sie schon mal etwas von Patrick Rogan gehört, Mr. Fallon?« 

Fallon runzelte die Stirn. »Natürlich, ich kannte ihn sehr gut. Ein 
verrückter, strohköpfiger Fanatiker. Er wurde in einem Gefecht mit der 
Polizei auf den Docks von Belfast erschossen.« 

»Er hatte einen Sohn«, setzte O'Hara ruhig hinzu. 

»Ja, er hatte einen Sohn«, stimmte Fallon zu. »Der wurde Shamus 
genannt und 1945 bei einem Überfall auf eine Polizeikaserne der unteren 
Grafschaft getötet. Den Namen des Ortes habe ich vergessen.« 

»Da war aber noch ein zweiter Sohn«, warf Doolan ein. »Wußten Sie 
das? Er war noch ein kleiner Bengel, als der Vater umgelegt wurde. Lesen 
Sie hier niemals die Zeitungen, Mr. Fallon?« 

»Nein, die können mir gestohlen bleiben.« 


Doolan lächelte kurz und fuhr fort: »Vor zwei Jahren hat die Polizei in 
Belfast eine Großaktion veranstaltet und die meisten Führer hochgehen 
lassen. Patrick Rogan war damals gerade zwanzig und noch nicht lange dort 
drüben, aber er bewährte sich bei dieser Gelegenheit und bewies, daß er 
der Sohn seines Vaters war. Er übernahm die Führung der Organisation und 
war so erfolgreich, daß wir ihn schließlich in der Leitung beließen.« 

Fallon zog die Augenbrauen hoch und meinte: »Er muß doch noch ein 
Junge sein.« 

»Das ist er auch«, gab Doolan zu, »aber ein Junge, den wir nicht mehr 
entbehren können. In diesen letzten beiden Jahren hat er nur in Gefahr 
gelebt und ist für seine Leute ein Held, eine Legende geworden.« Er 
machte eine Pause, und das einzige Geräusch im Raum war das Krachen 
der Holzscheite im Feuer und das Trommeln des Regens am Fenster. O'Hara 
keuchte asthmatisch, und Dolian setzte schwerwiegend hinzu: »Vorgestern 
haben sie ihn hochgehen lassen.« 

Wieder trat ein kurzes Schweigen ein; dann bemerkte Fallon 
gleichmütig: »Es erwischt uns alle einmal. Er hat verspielt...« 

»Wir müssen ihn herausbekommen«, unterbrach O'Hara plötzlich. »Er 
darf nicht vor Gericht kommen!« 

Fallons Augen wurden schmal; er schaute zuerst auf Doolan, der vor 
ihm den Blick senkte, dann auf O'Hara und lachte kurz. »Was wollt ihr mir 
eigentlich weismachen? Warum sollte er nicht vor Gericht kommen? Ich 
habe auch vor Gericht gestanden. Warum ist Rogan so etwas Besonderes?« 

Doolan seufzte und sagte dann zu O'Hara: »Wir müssen ihm die 
Wahrheit sagen. Es hilft nichts.« 

O'Hara nickte. »Ich wußte, daß es so weit käme. Ich glaubte 
nicht, daß er sich nur eine Minute lang etwas vormachen ließe.« 

Doolan wandte sich wieder zu Fallon. Er schien nach Worten zu 
suchen und sagte dann: »Sehen Sie, Mr. Fallon, es stimmt alles, was ich 
Ihnen über Rogan erzählte. Er hat seinem Vaterland große Dienste 
geleistet. Er hat in Ulster sehr gute Arbeit getan, aber...« 

»Aber er ist nicht zuverlässig«, setzte O'Hara hinzu. »Es könnte das 
Ende der Organisation in Ulster bedeuten, wenn er jemals vor Gericht 
kommt.« 

Fallon goß sich von neuem sein Glas voll und meinte kühl: »Dann 
ginge die Arbeit von Jahren in Rauch auf, was? Das wäre natürlich nicht 


sehr schön. Wieso ist er so unzuverlässig?« 

Doolan seufzte schwer und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Die 
Polizei hält ihn im Castlemore-Gefängnis fest. Gestern gelang es ihm, uns 
eine Botschaft herauszuschmuggeln. Er läßt uns mitteilen, wir sollten ihn 
herausholen, bevor sie ihn nach Belfast bringen. Wenn wir ihn vor Gericht 
kommen ließen, will er umkippen und mit der Polizei zusammenarbeiten. 
Er wird ihnen dann alles sagen, was sie über die Organisation in Ulster 
wissen wollen, wenn sie ihm nur versprechen, mit ihm gnädig zu 
verfahren.« 

Fallon runzelte die Stirn. »Er muß verrückt sein. Er weiß doch ganz 
genau, daß er als erstes, wenn er wieder frei wäre, von der Organisation 
eine Kugel verpaßt bekäme. Er würde besser daran tun, das Urteil 
hinzunehmen und seine Zeit abzuwarten.« 

O'Hara schüttelte den Kopf. »Er wird keine Zeit mehr abzuwarten 
haben, wenn er einmal verurteilt ist. Er hat einen Polypen erschossen und 
einen anderen zum Krüppel gemacht. Sie werden ihn so hoch hängen, daß 
nicht mal mehr die Krähen nach ihm hacken können.« 

Fallon pfiff leise durch die Zähne. »Dann gnade ihm Gott. Sie sind schon 
in guten Zeiten harte Burschen, wenn man mit ihnen etwas abzumachen 
hat; aber wenn einer von ihren Leuten getötet wurde, sind sie die reinen 
Teufel.« 

»Sie sehen also, warum wir gerade zu Ihnen gekommen sind, Mr. 
Fallon«, sagte Doolan. »Es ist niemand weiter übriggeblieben. Keiner, der 
gut genug wäre, dieses Ding zu drehen!« 

Fallon lachte kalt. »Und ihr denkt, ich werde meinen Kopf in das 
Wespennest stecken? Ihr müßt wahnsinnig sein!« 

»Soll das heißen, daß Sie sich weigern, uns zu helfen?« fragte Doolan. 

»Ich werde nicht einen Finger rühren«, erwiderte ihm Fallon. »Rogan 
hat einen Polypen erschossen. Er wußte, was er tat. Jetzt muß er die 
Konsequenzen tragen.« In seiner Stimme lag feste Entschlossenheit. 

Doolan drehte sich zu O'Hara um, aber der alte Mann schien nicht 
zuzuhören. Er saß aufrecht, den Kopf zur Seite geneigt, als ob er auf etwas 
horche. Plötzlich zog er sich hoch und ging quer durch den Raum zum 
Fenster. Er starrte hinaus, und als er sich wieder umdrehte, lag ein leichtes 
Lächeln auf seinem Gesicht. »Reg dich nicht auf, Jimmy«, sagte er dann. 
»Es wird alles in Ordnung gehen. Das Schlimme mit dir ist, du verstehst das 


irische Temperament nicht!« Er kicherte in sich hinein und schob sich zu 
seinem Stuhl am Feuer zurück. 

In diesem Augenblick hörte Fallon durch den Regen gedämpft das 
Geräusch eines Wagens. Er drehte sich um und sagte zu O'Hara: »Was für 
einen schmutzigen Trick führst du jetzt wieder im Schilde, O'Hara?« 

Der alte Mann lächelte freundlich und zog seine Pfeife hervor: 
»Keinen Trick, Martin. Psychologie! Eine feine Sache, das; schließlich 
müssen auch wir mit der Zeit gehen!« 

Als der Wagen draußen hielt, goß sich Fallon mit ruhiger Hand sein Glas 
voll und kippte den Whisky in einem Schluck hinunter. Dann wiederholte er 
kurz: »Ihr vergeudet eure Zeit, alter Knabe.« 

Es klopfte an der Tür. Doolan stand mit einem finsteren Blick auf und 
meinte zu O'Hara: »Was geht hier eigentlich vor? Davon haben Sie mir 
nichts gesagt!« 

O'Hara lächelte. »Mein eigener kleiner Plan...« Dann nickte er 
beruhigend. »Öffne nur die Tür, Jimmy.« 

Doolan ging langsam auf die Tür zu und öffnete sie. 

Als erstes sah Fallon nur den Mann, doch dann bemerkte er, daß eine 
Frau an seinem Arm lehnte. Für einen Augenblick glaubte er, sie trüge 
einen Mantel, doch dann, als sie ein paar Schritte auf das Licht zu machte, 
sah er, daß sie nur einen alten gelblichen Trenchcoat über die Schultern 
geworfen hatte. Sie stützte sich auf einen Stock, mit dem sie ihren Weg 
ertastete. Ihr Haar war schneeweiß und leuchtete im Lampenlicht wie ein 
Heiligenschein. 

Schreckliche Unruhe befiel Fallon, und seine Hand krampfte sich um 
das Glas. In der Mitte des Raumes blieb die Frau stehen, und ihr Begleiter 
ging zur Tür zurück. O'Hara stand auf und sagte: »Ich bin sehr froh, daß Sie 
gekommen sind, Maureen.« Dann ging er auf sie zu und nahm ihre Hand. 
»Dieses Treffen wird Ihnen seltsam vorkommen, aber ich wußte, Sie 
wollten noch mit ihm sprechen, bevor er geht, um Patrick zu retten.« 

Die Frau drehte ihr Gesicht dem Licht zu und starrte mit dunklen, 
toten Augen in den Raum. »\Wo sind Sie, Martin Fallon?« fragte sie dann. 

O'Hara wandte sich mit ausdruckslosem Gesicht zu Fallon um. 
»Martin, dies ist die Mutter von Patrick Rogan, die dich gern noch sprechen 
wollte.« 


Fallon setzte sein Glas behutsam auf den Boden und stand auf. Mit 
Verachtung sah er auf O'Hara, der vor seinem Blick die Augen niederschlug, 
ging dann auf die Frau zu und sagte: »Hier bin ich, Mrs. Rogan.« 

Sie hob ihre Hand und berührte sanft mit den Fingerspitzen 

sein Gesicht. Ihre Haut war straff über die Fingerglieder gespannt und 
glich gelbem Pergament. Die Frau sah sehr alt und verbraucht aus, und auf 
ihrem Gesicht lag der Ausdruck großen Leides. »Ich habe einen Mann und 
einen Sohn für unsere Sache hergegeben, Martin Fallon; ich habe genug 
gegeben«, sagte sie hart. 

Zart nahm er ihre Hand in die seine und erwiderte: »Genug bis zum 
Überfluß, Mrs. Rogan.« 

»Sie werden Patrick für mich retten«, fuhr sie fort. »Sie werden ihn 
mir sicher heimbringen.« Es war eine Feststellung, die keine abschlägige 
Antwort zuließ. 

Fallon sah in die leeren, toten Augen und versuchte, Worte für eine 
Antwort zu finden. Bitterkeit erfüllte ihn und tiefer Groll gegen O'Hara, der 
ihn in diese verteufelte Situation gebracht hatte. Wie konnte er jetzt nein 
sagen und weiter auf das Leid in dem Gesicht vor ihm sehen? Er versuchte, 
etwas zu entgegnen, doch plötzlich, als ob die Frau den Aufruhr in ihm 
spüre, huschte über ihr Gesicht ein Ausdruck von Panik, und ihre Hand 
umklammerte die seine. Es war, als ob sie in die Tiefe seiner Seele schauen 
könnte. Sie schwankte, und er griff nach vorn, um sie zu stützen. »Sie 
werden ihn retten ?« fragte sie ihn flehend, voller Angst. »Sie müssen es 
tun!« 

Es war bedrückend still, während sie auf seine Antwort wartete. Fallon 
lächelte schließlich und drückte ihr sanft die Hand. »Ich werde ihn sicher zu 
Ihnen heimbringen, Mrs. Rogan«, sagte er dann und wußte jetzt, daß von 
dem Augenblick an, als sie den Raum betreten hatte, sein Schicksal nach 
ihm gegriffen hatte. Sie seufzte, wie von weit her, und schwankte erneut. 
Fallon mußte sie stützen. »Es wäre besser, wenn Sie sich für einen 
Augenblick hinlegen würden.« 

Sie nickte mehrere Male und stützte sich schwer auf seinen Arm. 
Doolan eilte rasch, die Tür für sie zu öffnen, und sie gingen hinaus in 
den Vorraum und weiter in das Schlafzimmer. 

Als Fallon zurückkehrte, waren O'Hara und Doolan mitten in einer 
hitzigen Debatte. Doolan sagte gerade: »Ich bleibe dabei; es war ein 


schändlicher Trick, diese Frau mit hineinzuziehen.« O'Hara hob eine Hand: 
»Sprich mir nicht von Tricks. Bei diesem Spiel ist jeder Griff erlaubt. Frag 
diesen Mann hier«, setzte er hinzu und zeigte auf Fallon, der zu ihnen trat. 
»Er hat zu seiner Zeit auch manches krumme Ding gedreht!« 

Fallon ließ sich in einen Stuhl fallen. »Oh, er hat ganz recht«, sagte er 
zu Doolan. »Alles ist erlaubt. Das ist die einzige Weise, auf die man etwas 
erreicht. Aber der alte Bursche hat sich diesmal übernommen!« 

»Wie kommst du darauf?« fragte O'Hara. »Ganz einfach - die ganze 
Sache ist von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Hast du vielleicht nur 
eine Sekunde lang geglaubt, daß die Polizei daran dächte, jemanden nur in 
die Nähe von Rogan kommen zu lassen? Da drüben lungern dreitausend 
Polypen herum, die Patrick Rogan hängen sehen wollen und die verdammt 
gut aufpassen werden, daß ihnen dabei niemand vorher einen Strich durch 
die Rechnung macht.« 

O'Hara nickte bedächtig. »Das weiß ich alles. Ich sagte dir ja, daß es 
eine sehr schwierige Aufgabe sein wird; aber wenn es jemand schaffen 
kann, dann nur du.« Fallon verzog sein Gesicht mißmutig; aber der alte 
Mann fuhr fort: »Doch, Martin, so ist es. Das Dumme mit unseren Jungs ist, 
daß sie, kaum über die Grenze gekommen, sofort zu knallen beginnen. Sie 
nehmen die ganze Angelegenheit zu ernst. Du dagegen hast das niemals 
getan.« 

»Sind Sie verrückt?« brummte Doolan unwillig. »Ich habe noch 
niemals in meinem Leben solch einen Unsinn gehört.« 

Fallon warf den Kopf zurück und lachte. »Trotzdem hat er recht. Ich 
habe wirklich die Sache niemals ernst genommen.« Dann schaute er auf 
Doolans erbostes Gesicht und fuhr ernüchtert fort: »Die einzige 
Möglichkeit, um da drüben zu überleben, ist, die ganze Angelegenheit wie 
ein Spiel zu betrachten. Zwar ist es eigentlich Krieg - ja, es ist sogar wirklich 
Krieg. Aber nicht ein solcher, von dem Bücher und Balladen erzählen. 
Vielmehr ist er schmutzig und gefährlich und unglaublich dumm. « 

»Die einzige Einstellung, mit der man jemals das Unmögliche 
erreichen kann«, setzte O'Hara hinzu. 

Fallon beugte sich vor. »Ihr solltet mir lieber berichten, was ihr für 
Informationen bekommen habt! Wo halten sie ihn fest?« 

Doolan nickte und lächelte. »Der einzige Lichtblick in der ganzen 
Sache«, entgegnete er eifrig. »Wir haben geheime Informationen, daß sie 


ihn noch in Castlemore festhalten; aber ein Freund gab uns heute morgen 
einen Tip: Sie wollen ihn morgen nacht mit dem Neun-Uhr-Zug nach Belfast 
bringen! Die Sache soll in aller Stille vor sich gehen.« 

»Weil sie natürlich erwarten, daß unsere glorreichen Jungs irgend 
etwas Närrisches versuchen werden«, brummte Fallon. 

»Wollen Sie die Adresse unseres örtlichen Hauptquartiers in 
Castlemore haben?« fragte Doolan. 

Fallon schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich würde mich nicht sicher 
fühlen, wenn ich mit einer örtlichen Gruppe zusammenarbeitete. Auf 
meinen Kopf sind immer noch zwei Tausender ausgesetzt. Nein, nein, ich 
muß es allein machen.« 

O'Hara nickte zustimmend. »Du hast recht, Martin, es ist die einzige 
Möglichkeit. Aber trotzdem mußt du irgendeinen Unterschlupf haben.« 

Fallon lächelte etwas ironisch und entgegnete: »Ich habe noch einen 
oder zwei aus früheren Zeiten her.« Dann stand er auf, ging quer durch den 
Raum zum Fenster und blickte hinaus in die Nacht. 

»Wann willst du losgehen ?« fragte O'Hara. 

Fallon steckte sich eine neue Zigarette an. »Etwa in einer 

Stunde. Die Grenze werde ich noch vor dem Morgengrauen 
überschreiten, dann kann ich bei Carlington den Milchzug nach Castlemore 
erwischen.« Er kehrte zum Feuer zurück und fuhr fort: »Ich werde 
höchstens drei Tage brauchen. Wenn alles klappt, bringe ich ihn gleich 
hierher. Es wäre unsinnig, ihn hier auf unserer Seite verhaften und in dieses 
schöne neue Internierungslager, das sie jetzt eingerichtet haben, bringen 
zu lassen!« O'Hara nickte, und Fallon fuhr seufzend fort: »Ich bin hier 
glücklich gewesen, O'Hara, zum erstenmal in meinem Leben glücklich. 
Wenn ich jemals die Gelegenheit dazu habe, werde ich es dir heimzahlen, 
daß du mir das zerstört hast.« 

Ein kleines, schiefes Lächeln erschien auf O'Haras Gesicht, und 
kopfschüttelnd murmelte er: »Nein, das wirst du nicht. Das ist nicht deine 
Art. Außerdem stimmt es nicht, daß du hier glücklich warst.« 
Herausfordernd blickte er auf Fallon, und dieser wußte plötzlich, daß der 
alte Mann recht hatte. 

Da warf Fallon seine Zigarette in das Feuer und verließ den Raum. 
Leise öffnete er auf dem Flur die Tür zum Schlafzimmer und trat ein. Mrs. 
Rogan schlief friedlich; ihr Gesicht lag ruhig und gelöst im Lampenlicht. 


Fallon öffnete einen Kleiderschrank, nahm einen Anzug heraus und 
wechselte schnell die Kleidung. Als er damit fertig war, nahm er einen 
verbeulten Hut und einen alten Trenchcoat von einem Haken hinter der 
Tür. Einen Augenblick lang stand er unschlüssig am Bett und schaute 
hinunter auf die schlafende Frau, dann drehte er die Lampe herunter und 
trat zum Fenster. 

Kaum eine halbe Meile war es durch die Dunkelheit bis zur Grenze. In 
wenigen Stunden schon würde er sich in großer Gefahr befinden. Der 
Regen prasselte noch immer endlos gegen die Scheiben, und der Wind 
schien ihn zu rufen, als er durch die Bäume rauschte. Eine plötzliche 
Erregung wurde in Fallon wach. Er lächelte versunken in die Dunkelheit, 
wandte sich ab und verließ den Raum. 
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Als der Milchzug in Castlemore einfuhr, saß Fallon schlafend in einer 
Abteilecke, den Hut über die Augen gezogen. Ein alter Bauer, der als 
einziger Reisender seit Carlington mit im Abteil gesessen hatte, stieß ihn 
an, und Fallon fuhr rasch hoch und murmelte einen kurzen Dank. 

Der Bahnhof war fast leer, und nur wenige Fahrgäste stiegen aus. Als 
Fallon zur Sperre ging, wurden gerade am anderen Ende des Bahnsteiges 
die Milchkannen geräuschvoll ausgeladen. Ein junger Polizeibeamter in der 
Uniform der Polizei von Ulster, den Revolver in der schwarzen Tasche an 
der rechten Hüfte, unterhielt sich gelangweilt mit dem Schaffner. Seine 
Augen glitten uninteressiert über die Reisenden, die durch die Sperre 
gingen; dabei gähnte er und hielt sich die Hand vor den Mund. 

Im Bahnhofseingang blieb Fallon stehen und sah auf den im Regen 
liegenden Platz hinaus. Bis jetzt war alles gut gegangen - fast zu gut. Unter 
dem Schutz der Dunkelheit und des Regens hatte er die Grenze ohne große 
Schwierigkeiten überschritten. Ein schneller Fußmarsch über eine halbe 
Meile hatte ihn nach Carlington gebracht. Nun war er wieder hier, mitten 
im gegnerischen Gebiet, wo fast jeder sein Feind war, und doch war es jetzt 
anders als früher. In ihm war nicht mehr das alte Gefühl von Aufregung und 
Spannung, eher war in ihm eine gewisse Gleichgültigkeit und das 
Empfinden, daß alles nur ein Traum sei, aus dem er bald erwachen werde. 


Er schlug den Kragen hoch, eng um den Hals, und trat dann auf den Platz 
und in den Regen hinaus. 

Er war noch nicht sehr weit gegangen, als er merkte, daß er 

verfolgt wurde. Es war noch früh am Morgen, so daß sich nicht viele 
Leute auf der Straße befanden, und Fallon schlenderte langsam durch die 
Innenstadt. Als er sich eine Zigarette anstecken wollte und die Hand 
schützend vor das Streichholz hielt, schaute er wie zufällig die Straße 
zurück und sah einen Mann mit einer flachen Mütze und einem braunen 
Ledermantel, der abrupt stehen blieb und in ein Schaufenster starrte. 

Fallon ging im gleichen langsamen Tempo weiter, bog aber dann in die 
nächste Seitenstraße ein und begann schneller zu gehen. Schließlich 
kreuzte er die Straße und bog wieder in eine schmale Gasse ab. Nach einer 
Weile blieb er stehen und schaute zurück. Der Mann im braunen 
Ledermantel stand am Ende der Gasse und beobachtete ihn. Fallon ging 
jetzt noch schneller; er fühlte sich jedoch erleichtert. Sein Verfolger war 
bestimmt nicht von der Polizei, das war klar; er war höchstens ein Amateur. 
Wieder bog Fallon in eine Seitenstraße ab und preßte sich dann flach gegen 
die Mauer. Sein Verfolger lief jetzt. Seine Schritte hallten an den 
Ziegelwänden der Häuser wider. Als die Schritte fast herangekommen 
waren, überquerte Fallon die Straße und ging auf dem Bürgersteig weiter. 

Auf der Straße war niemand zu sehen. Der Regen nahm plötzlich zu, 
prasselte in kleinen Fontänen auf das Pflaster und durchnäßte Fallons 
Trenchcoat. Ein Stück weiter die Straße hinunter kam er zum Eingang eines 
Holzplatzes. Er zögerte, schaute zurück und sah gerade noch, wie der Mann 
im Ledermantel hinter eine Ecke zurücksprang. Auf dem Holzplatz war kein 
Mensch zu sehen, nur die Bretter waren zu großen Stapeln getürmt, so daß 
der Platz einem Labyrinth mit engen Gäßschen glich, die den Zugang zum 
Mittelpunkt freiließen. Fallon tat rasch ein paar Schritte in einen solchen 
Gang hinein und blieb dann hinter einer Pyramide von Eichenplanken 
stehen. 

Wenige Augenblicke später war sein Verfolger heran. Er blieb zunächst 
am Eingang stehen und schaute sich vorsichtig um, dann trat er in den 
Gang hinein. Fallon wartete, bis der andere an seinem Versteck vorbei war, 
dann trat er vor und sagte: »Schlechtes Wetter heute!« Der andere fuhr 
herum, und Fallon versetzte ihm einen Haken in die Magengrube. 


Der Mann sackte gegen einen Bretterstapel und stieß mit einem 
kleinen Pfeifen die Luft aus dem Brustkorb. Sein Kopf sank zurück. Er rang 
nach Atem, und seine Mütze fiel zu Boden. Er war noch sehr jung, vielleicht 
siebzehn oder achtzehn Jahre, und hatte rotes, dicht gekräuseltes Haar. 
Fallon packte den Jungen am Genick und drückte dessen Kopf 
erbarmungslos herunter. Dies wiederholte er einige Male, trat dann zurück 
und wartete. Nach einer Weile kam der Bursche mit kalkweißem Gesicht 
wieder hoch und stammelte mühsam: »Sie müßten einem aber wenigstens 
Zeit lassen, sich zu erkennen zu geben.« 

Fallon zuckte die Schultern. »Ich habe es nicht gern, verfolgt zu 
werden. Wer bist du also?« fragte er. 

Der Bursche nahm seine Mütze auf und sagte vorwurfsvoll, indem er 
auf sie zeigte: »Schauen Sie sich das an! Letzten Montag gekauft und heute 
schon hinüber.« Dann versuchte er, mit dem Ärmel den Schmutz von der 
Mütze zu wischen, ließ es jedoch schließlich bleiben und setzte sie wieder 
auf. »Murphy ist mein Name, Mr. Fallon«, erklärte er dann. »Johnny 
Murphy. Ich habe Sie am Bahnhof erwartet, aber ich war zuerst nicht ganz 
sicher, ob Sie es seien.« 

»Und wieso bist du jetzt sicher?« fragte Fallon. 

»Oh, wegen Ihres Bartes. Man hatte mir gesagt, ich solle nach einem 
Mann mit einem Bart Ausschau halten.« Der Junge unterbrach sich und 
lachte. »Um ehrlich zu sein, Mr. Fallon, ich konnte es zunächst gar nicht 
glauben, daß Sie es wären. Teufel, ich glaubte, Sie würden ganz anders 
aussehen.« 

Fallon mußte ebenfalls lächeln. »Das glauben die Leute immer. Ein 
großer Vorteil bei unserer Arbeit!« Er holte eine Zigarette heraus und nahm 
mühsam Feuer. »Woher wußtest du, daß ich komme?« fuhr er fort. 

»Ganz einfach«, berichtete Murphy. »Der Aufseher der Nachtschicht 
im Telefonamt von Carlington ist ein Freund von mir. Er empfängt 
Nachrichten von der anderen Seite und leitet sie weiter.« 

Fallon fluchte wütend, als er das hörte. »Ich habe Doolan doch gesagt, 
daß ich keine Hilfe wünsche! Diese Sache ist schon gefährlich genug, auch 
ohne die Mitwirkung von Kindern!« 

Murphy zuckte die Schultern. »Mag sein, daß ich noch als Kind zähle, 
aber andererseits bin ich der einzige, der hier von den Unsern 
übriggeblieben ist. Die Polizei hat gestern groß aufgeräumt; zum Glück 


gehörte ich noch nicht direkt zur Organisation, so daß sie nicht auf mich 
scharf waren.« 

Ein unbestimmtes Gefühl der Furcht beschlich plötzlich Fallon. Der 
Junge blickte ihm fest in die Augen; ein leichtes Lächeln lag noch immer um 
seinen Mund. Nach einem kurzen Schweigen ließ die Spannung in Fallon 
nach, und er meinte mit einem gezwungenen Lachen: »Schöne 
Schweinerei, von der ich da höre.« 

Murphy nickte. »Was haben Sie anderes erwartet? Die Polypen haben 
Rogan geschnappt und wollen ihn keinesfalls wieder entwischen lassen. 
Wenn es jemals einen Mann gab, den sie hängen wollten, dann ist er es.« 

Ein Unterton in der Stimme des Jungen ließ Fallon scharf aufsehen. 
»Du liebst Rogan nicht sehr?« fragte er ihn. 

Das Lächeln auf dem Gesicht des Jungen verschwand kurz, erschien 
aber dann etwas verkrampft wieder. »Er ist der Chef in Ulster, und das 
genügt mir.« 

Einen Augenblick lang beobachtete ihn Fallon aufmerksam, dann 
lächelte er und meinte: »Also los, wir können hier nicht ewig stehen. Die 
Arbeiter können jede Minute auftauchen.« 

Durch den starken Regen gingen sie in Richtung der Hauptstraße davon, 
und Fallon überdachte dabei die Lage. Sie war nicht gerade rosig, ja, mehr 
noch, sie konnte eigentlich nicht schlechter sein. Beiläufig fragte er den 
Burschen: »Haben sie Sondereinheiten der Polizei hierher verlegt?« 

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts bemerkt. Einige 
Kriminalbeamte kamen letzte Nacht von Belfast hier an; sie gehören wohl 
zu Rogans Eskorte.« 

»Wie viele waren es?« wollte Fallon wissen. 

Murphy runzelte die Stirn. »Vier, glaube ich, aber es können auch 
mehr sein. Ich bin nicht ganz sicher.« 

Fallon nickte bedächtig. »Vier! Das wird schon stimmen. Wenn sie 
wirklich vorhaben, diese Angelegenheit in aller Stille abzuwickeln, können 
sie nicht an jedem Wagenfenster eine Zweimeter-Latte von Polypen 
aufstellen und damit die Sache verraten.« 

Sie bogen in die Hauptstraße ein, und Murphy erwiderte: »Ich sehe 
noch nicht, wie Sie ihn herausbekommen wollen, Mr. Fallon.« 

Fallon lachte kurz auf. »Das sehe ich im Moment auch noch nicht. 
Aber ich habe noch den ganzen Tag Zeit, darüber nachzudenken.« Dann 


lächelte er Murphy an und fuhr fort: »Vielleicht wäre es gut, wenn du mir 
weiterhin folgen würdest.« Auf dem Gesicht des Jungen erschien bei 
diesen Worten ein breites Grinsen, und Fallon setzte hinzu: »Auf alle Fälle 
brauche ich erst mal einen Wagen.« Er zog seine Brieftasche heraus, 
entnahm ihr zehn Pfund, gab sie Murphy und fragte: »Kannst du mir einen 
mieten?« 

Der Junge nickte. »Natürlich! Brauchen Sie sonst noch etwas?« 

»Was sollte ich noch brauchen?« fragte Fallon zurück. 

»Oh, vielleicht Sprengstoff oder Waffen«, erklärte der Junge eifrig. »Es 
ist noch eine Menge von dem Zeug da, das die Polizei nicht gefunden hat. 
Es lagert an einem sicheren Ort.« 

Fallon nickte. »Ich werde später mal danach sehen. Aber für 

jetzt will ich von dir nichts weiter als einen fahrbereiten Wagen.« Einen 
Augenblick lang dachte er nach und setzte dann hinzu: »Du kannst mir 
auch noch eine Fahrkarte für den Zug besorgen. Ich möchte mich nicht 
allzu oft auf dem Bahnhof blicken lassen.« 

»Eine Fahrkarte nach Belfast?« fragte Murphy. 

Fallon schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nach irgendeinem Nest, das 
auf der Strecke liegt.« Lachend fuhr er fort: »Schließlich brauchen wir nicht 
unnütz unser schönes Geld rauszuwerfen!« Dann schaute er hinaus in den 
Regen und zum Himmel empor und brummte: »Es sieht so aus, als ob das 
Wetter den ganzen Tag über so bleiben wird.« Schließlich drehte er sich 
um, schlug dem Jungen auf die Schulter und erklärte abschließend: »Ich 
werde dich also um ein Uhr hier wieder treffen.« 

Murphys Gesicht zeigte deutlich sein Erstaunen, als er fragte: »Aber 
was wollen Sie bis dahin machen, Mr. Fallon? Auf den Straßen sind Sie 
nicht sicher.« Fallon entgegnete schmunzelnd: »Ich werde einen alten 
Freund besuchen.« Dann wurde sein Gesicht wieder hart; er trat dicht an 
den Jungen heran und fuhr fort: »Versuch nicht, mir zu folgen. Dies ist 
jemand, von dem ich nicht möchte, daß er mit der Organisation in 
Berührung kommt. Verstanden?« Vom Gesicht des Jungen verschwand 
augenblicklich das Lächeln; ernüchtert entgegnete er: »Ich verstehe alles, 
Mr. Fallon. Also dann um eins. Ich werde pünktlich sein.« Damit drehte er 
sich um und stürzte im Regen davon, die Straße hinauf. 

Einige Minuten lang blieb Fallon im Torweg stehen und beobachtete 
den Jungen, bis dieser außer Sicht war; dann schlug er wieder seinen 


Kragen hoch und wagte sich selbst hinaus in den Regen. 

Zunächst wandte er sich in eine Seitenstraße, die ihn von der 
Stadtmitte wegführte. Dann bog er einige Male kreuz und quer in andere 
Seitenstraßen ein, bis er völlig sicher war, daß ihm niemand mehr folgte. 
Schließlich kam er an einen ruhig gelegenen Platz, der an jeder Seite von 
Reihen hoher schmaler Häuser aus der Zeit des Königs Georg umgeben 
war. Auf eine Ecke des Platzes zu lief eine Mauer, in die ein altes, schweres 
Holztor eingelassen war. An diesen Planken rann in langen Streifen grüne 
Farbe herab. Fallon öffnete das Tor und trat hindurch. 

Er befand sich nun in einem kleinen, ummauerten Garten, der nichts 
als eine Wildnis von wucherndem Gras und Unkraut darstellte. Vor ihm 
ragte die braune Masse eines alten Hauses in den regnerischen, bleiernen 
Himmel empor. Verwirrt und bestürzt betrachtete Fallon diese trostlose 
Szenerie; dann ging er langsam den Weg hinauf bis zu der Tür und zog an 
dem altertümlichen Klingelzug. 

Der Ton schnarrte schwach in den verborgenen Tiefen des Hauses, 
und sein Nachhall klang wie aus einer anderen Welt. Dann war alles wieder 
still. Nach einigen Minuten versuchte es Fallon noch einmal. Es dauerte 
wieder eine Weile, bis er Schritte hörte, die sich der Tür näherten. Riegel 
wurden zurückgezogen, und dann ging die Tür einen Spalt weit auf. 

Ein junges Mädchen in einem alten wollenen Morgenmantel und mit 
schläfrigen Augen schaute heraus und fragte: »Was gibt es?« 

»Ist Professor Murray zu sprechen ?« fragte Fallon. Auf ihrem Gesicht 
erschien daraufhin ein seltsamer Ausdruck, und er beeilte sich, seinen 
Wunsch zu erklären. »Ich weiß, es ist noch sehr früh, aber ich bin auf der 
Durchreise und hatte versprochen, ihn zu besuchen. Ich habe früher bei 
ihm studiert.« 

Einen Augenblick lang hielt das Mädchen die Augen starr auf ihn 
gerichtet; dann trat sie zurück, öffnete die Tür weit und forderte ihn auf: 
»Kommen Sie herein !« 

Als sich die Tür hinter ihm schloß, lag die Eingangshalle vor 

ihm wieder im Halbdunkel. Die Luft roch muffig und unangenehm, und 
als Fallon hinter dem Mädchen herstolperte, bemerkte er, daß auf dem 
Fußboden kein Teppich lag. Am Ende des Flurs öffnete sie eine Tür und ließ 
ihn in eine alte steingepflasterte Küche eintreten. Dieser Raum war warm 


und freundlich, und Fallon nahm seinen Hut ab und knöpfte den Mantel 
auf. »Hier ist es angenehmer«, sagte er dabei. 

»Legen Sie Ihren Mantel ab«, erwiderte das Mädchen, ging an einen 
Gaskocher in der Ecke und entzündete die Flamme unter dem 
Wasserkessel. Wo sich ursprünglich eine altmodische Feuerstelle befunden 
hatte, stand jetzt ein moderner Koksherd. Das Mädchen kniete davor 
nieder und begann die Asche auszuräumen. 

Fallon fragte sie: »Ist der Professor noch im Bett?« 

Sie erhob sich, blickte ihn an und antwortete: »Er ist vor einigen 
Wochen gestorben.« Ihr gleichmütiger Gesichtsausdruck änderte sich 
nicht, als sie noch hinzusetzte: »Ich bin seine Tochter Anne.« 

Fallon trat zum Fenster und starrte hinaus in den Regen und in den 
verwilderten Garten. Hinter ihm machte sich das Mädchen wieder an dem 
Kocher zu schaffen. Nach einer Weile drehte er sich herum und sagte 
behutsam: »Er war der großartigste Mann, den ich je gekannt habe.« 

An der Hand des Mädchens haftete etwas Asche, und als sie sich eine 
lose Haarsträhne aus dem Gesicht wischte, beschmierte sie sich die Stirn. 
»Er hat auch manchmal an Sie gedacht, Mr. Fallon«, erwiderte sie. Dann 
wandte sie sich zum Becken um und spülte ihre Hand unter dem 
Wasserhahn ab. 

Fallon setzte sich auf einen Stuhl am Tisch und fragte überrascht: 
»Woher wußten Sie, wer ich bin?« 

»Ich erkannte Sie an Ihrer Narbe«, antwortete sie. »Sie kamen vor etwa 
zehn Jahren eines Nachts in die Wohnung meines Vaters getaumelt, mit 
einer bis auf die Knochen klaffenden Gesichtswunde. Er hat sie Ihnen 
genäht, weil Sie keinen Arzt aufsuchen durften.« Sie wandte sich ihm 
wieder zu, mit einem Handtuch in der Hand, und prüfte die Narbe. »Er hat 
nicht besonders gut gearbeitet, nicht wahr?« fragte sie noch. 

»Oh, gut genug«, erwiderte Fallon. »Jedenfalls bin ich nicht der Polizei 
in die Hände gefallen.« 

Sie nickte. »Sie und Philip Stuart haben vor dem Krieg zusammen am 
Queens College studiert, nicht wahr?« Fallon starrte sie überrascht an und 
fragte: »Sie kennen Phil Stuart?« 

Das Mädchen lächelte leicht und setzte Tassen auf den Tisch. »Er 
schaut ab und zu einmal vorbei; er wohnt nämlich nur ein paar Straßen 
weiter. Sie wissen doch, er ist hier Kriminalinspektor.« 


Fallon ließ sich mit einem hörbaren Seufzer auf seinen Stuhl 
zurückfallen und preßte heraus: »Nein, das wußte ich nicht.« 

Während sie den Tee eingoß, erzählte sie weiter: »Mein Vater pflegte 
zu sagen, er empfände es als eine Ironie des Schicksals, daß Stuart zur 
Polizei gegangen sei und Sie sich der anderen Seite angeschlossen hätten. 
Er sagte mir einmal, daß Sie beide die ganze Geschichte Irlands 
verkörperten.« 

Fallon bot ihr eine Zigarette an und lächelte dann traurig. »Wie recht 
er hatte«, meinte er, starrte in die Ferne, zurück in seine Vergangenheit, 
und fuhr langsam fort: »Ihr Vater war ein bemerkenswerter Mann. Er 
beschützte mich, wenn ich gesucht wurde, und er verbrachte oft seine 
Nacht mit dem Versuch, mich über meine Irrtümer aufzuklären.« Er lachte 
gezwungen und richtete sich in seinem Stuhl auf. »Aber er fand auch bei 
Stuart eine Menge Irrtümer. Der arme Philip — wenn er geahnt hätte, was 
hinter seinem Rücken vorging.« 

Anne Murray nippte an ihrem Tee und fragte ruhig: »Was wollten Sie 
eigentlich heute von meinem Vater?« 

Achselzuckend antwortete Fallon. »Nichts Besonderes. Nur etwas 
plaudern. Schließlich habe ich ihn ja einige Jahre nicht gesehen.« 

»Richtig; er war nicht einmal sicher, ob Sie überhaupt noch am Leben 
seien. Er meinte, Sie hätten bestimmt geschrieben, wenn Sie noch lebten.« 

Fallon schüttelte den Kopf und erklärte: »Ich hatte mich selbst 
begraben - in der Wildnis von Cavan.« Grinsend goß er sich seine Tasse 
erneut voll Tee und fuhr fort: »Um offen zu sein: Ich wollte ein neues Leben 
beginnen. Ich habe Leib und Seele beisammengehalten, indem ich ein paar 
billige Romane heruntergerattert habe. Ich besitze eine Hütte, vielleicht 
eine halbe Meile von der Grenze entfernt; das ist ziemlich erholsam.« 

Sie lachte glucksend, tief hinten in der Kehle, und entgegnete: »Das 
glaube ich Ihnen. Aber haben Sie einen Ersatz gefunden, der an die Stelle 
jener anderen Tätigkeit treten konnte?« 

Ihm wurde plötzlich etwas unbehaglich zumute, und mit einem 
gezwungenen Lachen fragte er: »Welcher anderen Sache?« 

»Jener Sache, die aus Ihnen das gemacht hat, was Sie sind, und die Sie 
dazu gebracht hat, Ihr Leben so zu führen, wie Sie es all die Jahre über 
taten.« 


Er erhob sich und ging einige Male ruhelos im Raum auf und ab. Das 
Mädchen war mit seiner Frage der Wahrheit sehr nahe gekommen. Nach 
einer Weile drehte er sich um und fragte ablenkend: »Übrigens, was 
machen Sie hier? Ich hätte nicht geglaubt, daß Sie schon so erwachsen 
seien. Hatte Sie nicht Ihr Vater zu irgendeiner Tante nach England 
geschickt, nachdem Ihre Mutter gestorben war?« 

»Ja«, antwortete sie. »Später war ich in einem Internat und danach im 
Guy Hospital in London. Ich bin Krankenschwester«, setzte sie einfach 
hinzu. 

Er nickte. »Sie kamen wohl zum Begräbnis nach Hause?« Sie schüttelte 
den Kopf. »Ich war schon einige Tage vor seinem Tode hier. Jetzt bin ich nur 
geblieben, um den Verkauf des Hauses zu regeln. Eine Menge Möbel sind 
schon weg.« Sie schüttelte sich plötzlich und fuhr fort: »Ich möchte nichts 
davon behalten. Ich will alles loswerden und wieder abfahren.« 

Zum erstenmal las er in ihren Augen Trauer, und er legte ihr zart die 
Hand auf die Schulter. Einige kurze Augenblicke lang waren sie beide durch 
ein starkes Band von Sympathie verbunden; dann bewegte sie sich etwas, 
und er nahm seine Hand wieder fort. Sie schaute auf und fragte ruhig: 
»Weshalb sind Sie gekommen, Fallon? Wollen Sie wieder das alte Spiel 
anfangen?« 

Lange sahen sie sich fest in die Augen; dann seufzte er tief, ging zum 
Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ja, ich will wieder das alte Spiel 
beginnen!« antwortete er fest. 

Sie nickte ohne Überraschung und starrte wie in tiefer Überlegung in 
irgendeine abstrakte Ferne. Nach einer Weile fragte sie: »Aber warum 
wollen Sie das? Ich verstehe Sie nicht. Weshalb kommen Sie nach all diesen 
Jahren wieder zurück ?« 

Er schüttelte mehrere Male den Kopf. »Ich weiß es selbst nicht. 
Wirklich, ich weiß es nicht. Erst habe ich geglaubt, daß ich es für eine alte 
Frau tue, die schon genug gelitten hat, aber jetzt bin ich nicht mehr so ganz 
sicher. Vielleicht ist es eine Art Drang zur Selbstvernichtung. Weshalb habe 
ich schließlich früher ein solches Leben geführt? Ich glaube, nicht nur allein 
Irlands wegen.« 

Das Mädchen stand auf und trug die Tassen zum Spülbecken. Dort 
blieb sie eine Sekunde stehen, wandte sich dann um und sagte: »Ich weiß 
nur das, was mein Vater mir von Ihnen gesagt hat: daß Sie ein anständiger 


Mensch seien, der sich selbst ruiniere, und daß Sie Ihren Verstand 
vergeudeten.« Sie schüttelte langsam den Kopf und wiederholte dann noch 
einmal traurig: »Sinnlos vergeudeten.« 

In diesem Augenblick schrillte die Türglocke, und die Wellen dieses 
Mißklanges unterbrachen die Stille, die ihren Worten gefolgt war. 

Eine Sekunde lang blickten sich beide betroffen an; dann öffnete sie 
die Tür und ging den dunklen Flur entlang. Gleich darauf kam sie wieder 
zurück und stieß atemlos hervor: »Es ist Philip Stuart! Ich kann ihn durch 
das Seitenfenster sehen.« 

Fallon erschrak, und ein merkwürdiger Schwindel ließ ihn kurz 
wanken. Er taumelte und verlor fast das Gleichgewicht. Doch eine Sekunde 
später war er wieder kalt und ruhig. Seine Hand fuhr in den Mantel, und als 
sie wieder erschien, hielt sie die Pistole umklammert. »Was will er?« fragte 
er das Mädchen, und seine Stimme war eiskalt. 

Das Mädchen faßte nach seiner Faust und drückte die Waffe herunter. 
»Das gibt es hier nicht«, sagte sie angstvoll und erklärte dann hastig: 
»Stuart betreibt für mich den Verkauf dieses Hauses, und da er sehr viel zu 
tun hat, kann er nur dann zu mir kommen, wenn er mal frei hat!« Einen 
Augenblick lang leistete Fallon Widerstand; doch dann näherte sie ihr 
Gesicht dem seinen und wiederholte eindringlich: »Stecken Sie die Pistole 
wegI« 

Fallons gespannte Haltung lockerte sich; er steckte die Pistole 

zurück in das Schulterhalfter und murmelte: »Entschuldigung...« 

Das Mädchen ergriff ihn am Arm und führte ihn durch das Zimmer zu 
einer zweiten Tür. Als sie diese öffnete, sah er eine Treppenflucht vor sich. 
»Gehen Sie hoch bis zum Treppenabsatz«, erklärte sie ihm. »Der erste 
Raum links ist mein Schlafzimmer; dort können Sie bleiben, bis ich Sie 
hole.« Er wollte etwas entgegnen, aber die Türglocke erscholl wieder. Das 
Mädchen stieß ihn schnell zur Tür hinaus, warf ihm seinen Hut und Mantel 
nach und schloß dann die Tür. 

Er fand ihr Zimmer ohne Schwierigkeiten. Ein Bett und ein alter 
Kleiderschrank waren das einzige Mobiliar; einige Koffer standen an der 
Wand. Fallon setzte sich auf die Kante des Bettes; seine Hände zitterten, 
und wenig später wurde sein ganzer Körper von einem heftigen Schütteln 
ergriffen. Er ließ sich nach hinten auf die Kissen fallen, preßte die Hände 
gegeneinander und schloß die Augen. Ein Schluchzen stieg in seiner Kehle 


auf. »Ich habe Angst«, sagte er halblaut vor sich hin. »Ich war zu Tode 
erschrocken, vorhin. Ich habe die Nerven verloren.« Er lag da auf dem Bett, 
sein Körper zuckte, doch nach einer Weile fühlte er sich plötzlich müde 
werden. Der Raum war still und ruhig, und ein leichter Duft von 
Weiblichkeit, der von dem Mädchen herrührte, haftete an dem Bett. 
Langsam ließ die Spannung in ihm nach. Es war ihm, als ob das Mädchen 
um ihn sei, und dann begann die Müdigkeit zu wirken; der Kopf sank ihm 
zur Seite, und sein Bewußtsein versank in Dunkelheit. 

Als er später aus seinem traumlosen Schlaf erwachte, lag er zunächst 
eine Weile da, starrte zur Decke und konnte sich nicht erinnern, wo er sich 
befand. Schließlich wurde er sich aber seiner Lage bewußt, ließ die Füße 
vom Bett gleiten und schaute auf seine Uhr. Es war fast Mittag. Er fluchte 
vor sich hin und erhob sich, und plötzlich bemerkte er voller Überraschung, 
daß ihm jemand die Schuhe ausgezogen und ordentlich neben das Bett 
gestellt hatte. Erstaunt runzelte er die Stirn und setzte sich wieder, um die 
Schuhe anzuziehen. Sein Mantel und Hut waren verschwunden; er suchte 
einige Zeit nach ihnen, bis er schließlich zur Tür ging und diese vorsichtig 
öffnete. Im Hause war alles ruhig. Er ging daher den Gang entlang und stieg 
die rückwärtige Treppe hinab. 

Aus der Küche drang leise Musik heraus. Er zögerte kurz an der Tür, 
öffnete diese jedoch dann und trat ein. Die Musik kam aus einem Radio, 
das auf einem Regal in der Ecke stand. Das Mädchen war am Gaskocher 
beschäftigt und rührte irgend etwas in einem Tiegel an. Sie wandte sich 
schnell um und sagte, ohne eine Spur von Lächeln zu zeigen: »Oh, Sie sind 
schon wach.« 

Fallon nickte. »Warum haben Sie mich schlafen lassen?« Achselzuckend 
entgegnete sie: »Sie sahen aus, als ob Sie es nötig hätten.« Dann ging sie 
zum Tisch und schöpfte Essen auf einen Teller. »Setzen Sie sich und essen 
Sie etwas«, sagte sie dabei. Er bemerkte jetzt, daß sie sich umgezogen 
hatte und einen Wollrock mit einem grünen Pullover trug. In gewisser 
Weise sah sie reifer und selbstbewußter aus. 

Fallon setzte sich und sagte dankend: »Ich muß mich leider beeilen; 
um ein Uhr bin ich verabredet.« 

Während er aß, saß das Mädchen an der gegenüberliegenden Seite 
des Tisches, hielt eine Tasse Tee in der Hand und beobachtete ihn. Nach 
einer Weile sagte sie: »Stuart hat einen Käufer für das Haus gefunden. Es 


wird mir zwar nicht mehr viel einbringen — dazu ist es zu baufällig —, aber 
immerhin besser als gar nichts.« Fallon nickte zustimmend und fuhr fort zu 
essen. Aus irgendeinem Grunde wußte er nichts zu antworten. Es lag eine 
merkwürdige Spannung in der Luft, so, als ob jeden Moment etwas 
Entscheidendes geschehen könnte. Und da beugte sich auch schon das 
Mädchen zu ihm über den Tisch und fragte ihn eindringlich: »Sie sind doch 
hier, um diesen Rogan zu befreien, stimmt's?« 

Er erstarrte, den Löffel halb zum Mund erhoben, und sah sie 
forschend an. »Wer hat Ihnen das gesagt?« 

Befriedigt ließ sie sich wieder zurückfallen. »Das konnte ich mir an den 
Fingern abzählen. Es bedurfte etwas Außergewöhnlichen, um Sie 
zurückzuholen. Ich hätte es gleich am Anfang wissen müssen.« 

»Hat Stuart irgend etwas gesagt?« forschte Fallon. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts Besonderes. Er erwähnte Rogan nur 
beiläufig; meinte, daß sie ihn bald nach Belfast bringen würden. Und dabei 
fiel mir auf, daß zwischen dieser Tatsache und Ihrem Auftauchen eine 
Verbindung bestehen muß.« 

Fallon schob den leeren Teller von sich und sagte undurchdringlich: »Es 
hat sehr gut geschmeckt, danke.« Sie beugte sich wieder über den Tisch, 
und in ihren Augen begann Zorn zu funkeln. »Sie sind doch ein großer Narr. 
Diesmal wird es Sie erwischen; Sie werden umkommen, und wofür? Für 
einen kaltblutigen Mörder, der es verdient, gehenkt zu werden.« 

Er schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern. »Manche Leute 
würden ihn einen tapferen Soldaten nennen.« 

Sie lachte etwas schrill. »Reden Sie doch keinen Unsinn. Er ist ein 
elender Terrorist, der Leute aus dem Hinterhalt abknallt.« 

Er versuchte nicht, sie zu widerlegen, denn er wußte, daß sie 
mindestens zur Hälfte recht hatte. Einige Augenblicke lang sah er ihr in die 
funkelnden, zornigen Augen; dann senkte er den Blick und begann, mit 
dem Messergriff Figuren auf das Tischtuch zu malen. »Rogan hat eine 
Mutter«, entgegnete er ihr schließlich. »Sie hat bereits ihren Mann und 
einen Sohn verloren. Beide wurden für unsere Sache erschossen. Nun will 
sie Rogan wenigstens behalten. Er ist ihr einziger Besitz, ihr letzter Halt.« 

Anne stöhnte unwillkürlich und sprang dann jäh auf. »Immer sind es 
die Frauen, die leiden«, stieß sie heftig hervor. Einen Augenblick lang stand 


sie bewegungslos, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Trotzdem«, fuhr 
sie fort, »auch dieser Grund ist nicht stark genug.« 

Fallon erhob sich vom Tisch und nahm Hut und Mantel vom 
Kleiderhaken, wo das Mädchen sie zum Trocknen aufgehängt hatte. »Ich 
muß jetzt gehen«, sagte er zusammenhanglos. 

Sie kam langsam auf ihn zu, bis sich ihre Körper fast berührten, und 
ihre Stimme war stahlhart, als sie sagte: »Jene Frau ist nicht der wahre 
Grund, weshalb Sie herkamen, nicht wahr?« Er antwortete nicht, und mit 
erhobener Stimme fragte sie noch einmal: »Stimmt das?« 

Ein kurzes gespanntes Schweigen lag über ihnen, wie sie dort dicht 
voreinander standen und sich in die Augen starrten. Plötzlich schien sie zu 
schwanken, und während er sie rasch stützte, erwiderte er: »Ein Mann 
muß zu Ende führen, was er einmal begonnen hat!« 

Traurig nickte sie. »Männer«, stieß sie hervor, und ihre Stimme war 
voller Abscheu, »Männer, mit ihrer Ehre! Und ihren unsinnigen 
Spielereien!« 

Sie begleitete ihn bis zur Tür; der Regen trommelte noch immer stetig 
und pausenlos auf die durchweichte Erde. Fallon gürtete seinen Mantel 
enger und zog den Hut tief über die Augen. Einen kurzen Augenblick 
standen sie beide unentschlossen auf der obersten Stufe; dann stieß sie ihn 
leicht an und sagte böse: »Gehen Sie doch - gehen Sie in Ihren Tod, Sie 
Narr.« 

Die Tür schlug hinter ihm ins Schloß. Er stand da, schaute sich noch 
einmal um, wandte sich dann ab und ging durch den verwilderten Garten 
hinaus auf den regengepeitschten Platz. 


Als Fallon am verabredeten Ort ankam, wartete Murphy dort bereits 
auf ihn. Der Junge saß hinter dem Lenkrad eines alten Austin und las eine 
Zeitung. Fallon trat rasch um den Wagen herum und öffnete die Tür an der 


anderen Seite. Mit erschrockenem Gesicht schaute Murphy auf, lächelte 
aber dann erleichtert und stieß fröhlich hervor: »Großer Gott, Sie sind es, 
Mr. Fallon. Ich glaubte schon, es wäre die Polizei.« 

In Fallon stieg bei diesen Worten ein starkes Mitleid mit dem Jungen 
auf. Er wollte ihm sagen, daß dies nun immer so bliebe: daß in dieser Sache 
keine Romantik und kein Abenteuer liege, sondern daß er von nun an 
ständig in Furcht leben werde. Aber dann unterließ es Fallon doch und 
sagte nichts. Er blickte nur in das eifrige, unbekümmerte Gesicht des 
Jungen und erkannte sich selbst darin, wie er vor zwanzig Jahren gewesen 
war. Schließlich lächelte er und fragte: »Willst du rauchen?« Murphy 
nickte; sie steckten sich eine Zigarette an und lehnten sich bequem zurück, 
während der Regen auf das Wagendach prasselte. 

»Gefällt Ihnen der Wagen?« fragte Murphy. Fallon nickte, und der 
Junge erzählte: »Ich habe ihn etwas billiger bekommen; aber ich glaubte, 
daß er weniger auffällig sei als ein neuer. Ist es Ihnen recht so?« 

Fallon lachte kurz und sagte anerkennend: »Du hast deinen Verstand 
gebraucht. Das ist für unsereins die einzige Möglichkeit, um der Polizei zu 
entwischen.« 

Murphy errötete vor Stolz. »Wollen Sie sich jetzt das Material 
ansehen, von dem ich Ihnen erzählt habe, Mr. Fallon?« 

Fallon nickte, und der Bursche ließ den Wagen an und startete 

ihn mit einem jähen Satz. »Langsam, langsam«, ermahnte ihn Fallon. 
»Es hat keinen Sinn, daß uns die Polizei ausgerechnet wegen 
verkehrswidrigen Fahrens aufgreift.« 

Murphy setzte die Geschwindigkeit herab, und sie fuhren in 

mittlerem Tempo durch den mäßigen Verkehr der Hauptstraße. Fallon 
lehnte sich auf seinem Sitz zurück und zog den Hut wieder tief in die Stirn. 
Bis jetzt hatte er das Problem, wie er eigentlich Rogan aus dem Zug 
befreien wollte, noch nicht richtig durchdacht. Nun holte er das nach und 
überschaute nüchtern seine Aufgabe. Auf den ersten Blick schien sie 
unlösbar. Dieser Rogan würde von mindestens vier Kriminalbeamten 
umgeben sein. Die Beamten waren zweifellos gut bewaffnet und fuhren in 
einem Sonderabteil, möglicherweise sogar in einem reservierten Wagen. 
Fallon schüttelte den Kopf. Es sah schlecht aus; es war eine von jenen 
Aufgaben, deren Lösung allein von den Umständen abhing und daher nicht 
vorher geplant werden konnte, sondern bei der nur List und Überraschung 


halfen. Mitten in seinen Überlegungen stoppte der Wagen plötzlich, und 
Murphy drehte den Motor ab. »Wir sind da, Mr. Fallon«, sagte er. 

Sie parkten in einer abgelegenen Straße neben einer hohen 
Steinmauer. Hinter dieser Mauer reckte sich ein Kirchturm in den Himmel. 
Fallon sah sich erstaunt um und fragte: »Irrst du dich nicht im Ort?« 

Der Junge grinste. »Nein, nein, Mr. Fallon. Wir sind schon richtig; dies 
ist der sicherste Platz der Welt!« Dann zog er ein Schlüsselbund aus der 
Tasche und stieg aus dem Wagen. In die Mauer war eine feste Pforte 
eingelassen; der Junge öffnete sie mit einem seiner Schlüssel. 

Gleich darauf befanden sich beide auf einem Friedhof, von einem Wald 
von Grabkreuzen und Steinmonumenten umgeben. Im Hintergrund erhob 
sich die Kirche, die fest und massiv aus dem Boden wuchs. Murphy ging 
zwischen den Gräbern hindurch auf die Kirche zu und blieb dann an einer 
kleinen Holztür stehen, die am Fuße der Kirchenmauer halb in den Boden 
versunken zu sein schien, so daß drei kleine Stufen zu ihr hinabführten. 
Wieder zog Murphy sein Schlüsselbund heraus, wählte einen der Schlüssel 
aus und versuchte damit die Tür zu öffnen. Es gelang ihm nicht. Er wählte 
einen neuen Schlüssel und wiederholte den Versuch. Aber erst beim 
vierten Mal öffnete sich die Tür, und der Junge verschwand im Innern. 
Vorsichtig folgte ihm Fallon. 

Sie befanden sich jetzt im Halbdunkel eines steinernen Gewölbes. 
Mächtige Steinbögen stützten die Decke, und lediglich durch das eiserne 
Gitter eines auf den Kirchhof hinausführenden Fensters drang etwas Licht 
in den Raum. Mit einem leichten Klicken drehte Murphy das Licht an und 
meinte: »Es ist aller Komfort vorhanden, Mr. Fallon; elektrisches Licht und 
fließendes Wasser!« Dabei zeigte er lachend auf das Regenwasser, das 
durch das Gitter rann und an der Wand herabsickerte. »Wo sind wir?« 
wollte Fallon wissen. 

»Im Gewölbe der Kirche von St. Nicholas«, erwiderte Murphy. »Hier 
kommt niemals jemand her. Wir sind völlig sicher.« 

»Wirklich?« fragte Fallon skeptisch. 

»Sehen Sie sich das doch an«, versicherte Murphy und zeigte auf ein 
altes Bett mit Rollen und verschiedene Kisten, die in einer Ecke standen. 
»Dieses Zeug steht schon seit über einem Jahr hier. Niemals kommt hier 
jemand herunter.« 


Fallon hob die Hand. »Schon gut, reg dich nicht auf, ich glaub’ dir ja.« 
Er schaute sich in dem Gewölbe um und fuhr mit einem Seufzer fort: »Es ist 
ziemlich unanständig und pietätlos, diesen Ort hier zu verwenden.« 

Murphys Gesicht zeigte Ernüchterung. »Das habe ich auch gedacht; 
aber Rogan meinte, daß der Zweck die Mittel heilige.« 

Fallon lachte böse. »Ganz bestimmt. Weißt du, je mehr ich von diesem 
Mr. Patrick Rogan höre, desto weniger gefällt er mir.« Er knöpfte seinen 
Mantel auf und ging zu den Kisten. »Also gut, wollen wir uns mal das Zeug 
ansehen, das ihr hier gestapelt habt.« 

In den Kisten befand sich eine furchterregende Sammlung von 
Explosivstoff. Die erste Kiste enthielt Handgranaten und Munition; in der 
zweiten waren Gürtel mit Plastik-Sprengstoff. Der Inhalt der dritten Kiste 
allerdings setzte Fallon in Erstaunen. »Wo habt ihr das her?« fragte er. 

Murphy trat heran und schaute in die Kiste. »Oh, das haben sie eines 
Nachts erbeutet, als Truppen außerhalb der Stadt lagerten. Sie brachen in 
das Munitionslager ein und erbeuteten dies, aber Rogan fluchte und schrie, 
sie hätten die falsche Kiste erwischt. Warum fragen Sie? Was ist denn 
das?« 

Fallon lachte. »Das sind Rauchbomben. Ich verstehe Rogan. Diese 
Dinger haben keinen großen Wert bei unseren Unternehmungen.« Er 
wollte die Kiste wieder schließen, zögerte dann aber und sagte: »Moment 
mal...«, während seine Augen ziellos und nachdenklich in irgendeine Ferne 
starrten. 

»Was sollten diese Bomben uns schon nützen, Mr. Fallon?« fragte 
Murphy. 

Fallon lächelte, nahm eine der Rauchbomben aus der Kiste und wog 
sie abschätzend in der Hand. »Sie könnten die Lösung bedeuten.« Er setzte 
sich auf den Rand des Deckels und erklärte. »Diese Dinger arbeiten 
automatisch. Man bricht diesen Zünder am Ende ab, und sofort setzt eine 
chemische Reaktion ein. Ich habe schon mal gesehen, wie sie wirken. In 
wenigen Sekunden entwickeln sie einen dicken schwarzen Rauch. Was 
meinst du, welche Wirkung es hätte, wenn ich eines von diesen Dingern 
hier im Zug zur Entzündung brächte?« 

»Mein Gott«, erwiderte Murphy, »das gäbe eine Panik. Die Leute 
würden glauben, der Zug stünde in Flammen.« 


»So ist es«, murmelte Fallon. »Alles würde in Panik geraten, die Frauen 
würden hysterisch kreischen, und alle Gänge wären gepfropft voll von 
Menschen. Das ist genau die richtige Situation, in der man einen Häftling 
befreien kann.« 

»Tatsächlich, es kann nicht schiefgehen!« stimmte Murphy voller 
Bewunderung zu. »Sie sind ein Genie, Mr. Fallon!« 

»Red keinen Unsinn! Hast du eine Landkarte des Distrikts bei 

dir?« Murphy bejahte und zog eine Karte aus seiner Innentasche 
hervor. Fallon breitete sie auf dem Bett aus und studierte sie eindringlich. 
Dann erklärte er: »Jetzt hör gut zu! Etwa zehn Meilen von Castlemore 
entfernt liegt östlich der Eisenbahnstrecke ein Wald. Kennst du ihn?« 
Murphy schaute auf die Karte, nickte dann zustimmend, und Fallon fuhr 
fort: »Ab einundzwanzig Uhr fünfzehn mußt du mit dem Wagen dort 
warten. Komm aber nicht früher, denn ich möchte nicht, daß man dich 
festnimmt, nur weil du dich auffällig benommen hast!« — »Glauben Sie 
nicht, daß es etwas zu nah an der Stadt gelegen ist?« fragte Murphy. 

Fallon schüttelte den Kopf. »Nur durch völlige Überraschung unserer 
Gegner können wir etwas erreichen. Selbst wenn sie einen Überfall 
erwarten sollten, werden sie doch nicht so früh damit rechnen. Vielmehr 
werden sie glauben, daß wir unterwegs auf einer der kleinen Stationen den 
Zug besteigen.« Er seufzte. »Also, das hätten wir. Man kann zwar bei 
diesem Spiel nie vorher sagen, was geschehen wird, aber dieser Plan hat 
wenigstens eine Erfolgschance.« 

»Und was geschieht hinterher — wenn alles gutgeht?« wollte Murphy 
wissen. »Flüchten wir in Richtung Grenze?« 

Fallon schüttelte den Kopf. »So machen es alle; und das ist auch der 
Grund, weshalb sie gefaßt werden. Wir aber kommen schnurstracks 
hierher zurück und werden uns für mindestens drei Tage verstecken.« 

Murphy zog eine abgegriffene Brieftasche heraus und entnahm ihr eine 
Fahrkarte. »Hier, die Karte für Sie; einmal nach Dunveg. Das ist die vierte 
Station auf der Strecke.« 

»Gut gemacht«, lobte ihn Fallon und nahm die Fahrkarte an sich. 
»Was treibst du eigentlich so, Johnny? Was machst du zum Beispiel 
heute?« 

Der Junge lachte und erwiderte achselzuckend: »Nichts Besonderes. 
Meine Eltern sind tot. Mein Vater hat uns einen Kolonialwarenladen in 


einer kleinen Seitenstraße hinterlassen; er wird von Kathleen - meiner 
Schwester - geführt. Ich soll ihr eigentlich helfen, aber ich hatte ihr erzählt, 
daß ich heute etwas zu tun hätte. Übrigens geht das Geschäft schlecht; das 
ist immer so an Regentagen!« 

Fallon nickte und erhob sich. »Wir wollen uns mal den Tatort 
anschauen. Wenn du ein gutes Restaurant weißt, das auf unserem Weg 
liegt und wo wir etwas essen können, hältst du aber erst einmal an. Wir 
haben genügend Zeit.« 

Sie fanden ein ruhiges Lokal gleich außerhalb von Castlemore an der 
Hauptstraße, wo sie ihren Wagen parkten und eine Mahlzeit zu sich 
nahmen. Danach fuhren sie weiter die Hauptstraße entlang, immer parallel 
zur Eisenbahnstrecke, bis sie zu der Stelle kamen, die Fallon auf der Karte 
ausgewählt hatte. Ein kleiner Seitenweg bog hier in den Wald ab; er wurde 
am Waldrand von zwei altertümlichen Steinsäulen flankiert. Ursprünglich 
hatte sich hier ein Tor befunden; das war aber längst verschwunden. 
Murphy lenkte den Wagen in den Seitenweg und fuhr ein Stück in den 
Wald hinein. »Die Stelle könnte nicht geeigneter sein«, meinte er dann. 
»Ich kann hier heute Abend sehr gut abseits der Hauptstraße parken.« 

»Warte hier auf mich«, erwiderte Fallon, stieg aus dem Wagen und ging 
den schmaler werdenden Weg entlang, der in den Wald hineinführte. Nach 
wenigen Minuten hatte er diesen durchquert und kam wieder auf der Seite 
der Bahngeleise heraus. Hier blieb er eine Weile im kalten Regen stehen 
und starrte zerstreut auf die Geleise. Er fühlte sich leer und ohne jede 
innere Bewegung. Mein Gott, dachte er, ich bin nicht einmal aufgeregt. Er 
seufzte, und ein winziges Lächeln erschien um seine Mundwinkel. »Ich 
muß alt geworden sein«, sagte er leise zu sich, drehte sich um und ging 
durch die Bäume zurück zum Wagen. 

Es war etwa vier Uhr dreißig, als sie die Kirche wieder erreichten. 
Murphy stellte den Motor ab, und Fallon sagte: »Gib mir die Schlüssel zu 
den Türen.« Der Junge nahm die beiden entsprechenden Schlüssel vom 
Ring ab, reichte sie ihm hinüber, und Fallon setzte im Gehen hinzu: »Ich 
möchte, daß du den Wagen irgendwo abstellst und nach Hause gehst. Ich 
möchte nämlich nicht, daß deine Schwester beginnt, sich Gedanken zu 
machen, wo du so lange stecken könntest.« 

»Sie weiß nicht, daß ich für die Organisation arbeite«, erklärte ihm 
Murphy. 


»Dann laß sie dabei. Geh nach Hause, trink Tee, lies ein Buch oder so 
etwas. Geh dann um acht Uhr fünfzehn aus dem Haus und fahre 
geradewegs zum Treffpunkt.« 

»Und was machen Sie?« fragte der Junge. »Soll ich Sie irgendwo 
auflesen?« 

Fallon schüttelte den Kopf und stieg aus dem Wagen. Er schlug die Tür 
zu und erwiderte, indem er sich durchs Fenster beugte: »Ich werde hier die 
Zeit bis zur Abfahrt des Zuges totschlagen und allein zum Bahnhof gehen!« 

Murphy wendete den Wagen, und Fallon ging auf die Pforte in der 
Mauer zu. Als er den Schlüssel im Schloß umdrehte, sagte die klare Stimme 
des Jungen leise: »Viel Glück, Mr. Fallon. Es lebe die Republik!« 

Fallon wandte sich um und hob leicht eine Hand: »Viel Glück, Junge. 
Wenn der Zug nicht halten sollte, geh nach Hause und vergiß, daß du mich 
jemals gesehen hast.« 

»Keine Angst«, rief Murphy unbekümmert und mit einem 
zuversichtlichen Lächeln, während der Wagen in einer Dusche von 
Schlamm davondonnerte. 

Im Gewölbe war es öde und kalt. Fallon lag auf dem Bett mit den 
Rollen, starrte an die Zimmerdecke und rauchte eine Zigarette. Der graue 
Oktoberabend stieg herauf, und das Licht drang trübe durch das Gitter. 
Schwach, von irgendwo her aus der Tiefe der Kirche, erklang die Orgel, und 
wenig später erscholl der spröde, süße Gesang eines Knabenchors. Fallon 
empfand keine besondere Furcht bei dem Gedanken an die Dinge, die da 
kommen würden. Er fühlte sich seltsam losgelöst von all den Ereignissen, 
so als wenn er nicht selbst dabei wäre, sondern außerhalb stände und auf 
alles herabsähe. 

Er begann an Anne Murray zu denken und an das, was sie ihm gesagt 
hatte. Natürlich hatte sie recht; aber er mußte feststellen, daß er weniger 
an ihre Worte als an sie selbst dachte. Er erinnerte sich daran, wie sie 
aussah, als sie die Tür öffnete: Ihr blondes Haar fiel ihr in die Stirn, und die 
Augen waren noch voller Schlaf. Er lächelte weich in die Dunkelheit. Sie 
hatte ein sehr liebes Wesen; sie hatte ihn in ihrem Bett schlafend gefunden 
und hatte ihm die Schuhe ausgezogen, ohne ihn zu wecken. Aber warum 
war sie dann so ärgerlich über ihn geworden? Er konnte das durchaus nicht 
verstehen. So harte Worte zu gebrauchen, war nicht nötig gewesen. Für 
einen flüchtigen Augenblick schienen ihn ihre grünen Augen aus der 


Dunkelheit anzublicken, und als er seinen Kopf auf dem Kissen drehte, war 
es ihm so, als ob er wieder in ihrem Bett läge, eingehüllt in den 
undefinierbaren Duft, der ihr eigen war. 

Später war ihm dann, als ob er in einem Eisenbahnabteil zwischen zwei 
Männern säße. Der Zug raste mit der Geschwindigkeit eines Alptraumes 
vorwärts, von einer Seite zur anderen schlingernd und taumelnd. Durch die 
Fenster konnte er plötzlich den Wald erkennen, aber der Zug hielt nicht an. 
Die Männer in dem Wagen begannen zu lachen, und als er niedersah, 
erblickte er Fesseln an seinen Handgelenken. Er drehte sich dem Mann an 
seiner Linken zu und schrie: »Ihr irrt euch! Rogan ist es, den ihr sucht, nicht 
mich! Ihr verwechselt mich!« Der Mann lachte weiter und verwandelte 
sich dabei in einen Richter mit einem schwarzen Barett. Fallon schrie 
erneut auf: »Ihr irrt euch, hört ihr! Patrick Rogan wollt ihr verurteilen — 
nicht mich!« Darauf begannen ihn alle mit zurückgeworfenen Köpfen 
auszulachen. Das Gelächter dröhnte bis zu den Wolken hinauf, und er 
schrie in Todesangst auf, als er die Berührung des Stricks in seinem Nacken 
spürte. 

In Schweiß gebadet erwachte er und mußte einige Sekunden 
keuchend nach Luft ringen. Er hatte geträumt. Es war alles nur ein Traum 
gewesen, und ein Seufzer kam von seinen Lippen. Dann aber schwang er 
seine Füße auf den Boden und setzte sich, den Kopf in beide Hände 
gestützt, auf die Bettkante. Es war still und friedlich um ihn. Plötzlich 
sprang er auf und sah auf die Uhr. Das Leuchtzifferblatt zeigte acht Uhr 
fünfzehn. Mit einem Seufzer der Erleichterung stolperte er zu dem 
Lichtschalter in der Ecke. Auf dem Fußboden in der Nähe des Fenstergitters 
lag ein Stück von einer Decke. Er hob es auf und stellte fest, daß zwei 
Haken daran befestigt waren und das Ganze einen primitiven Vorhang 
darstellte. Hinter den Kisten fand er einen Segeltuchbeutel und packte ein 
halbes Dutzend Rauchbomben hinein. Dann sicherte er seine Pistole, lud 
sie sorgfältig von neuem, nahm Hut und Mantel und trat hinaus auf den 
Kirchhof. 

Es regnete immer noch wie aus Kannen, als er durch die Stadt zum 
Bahnhof ging. Auf den Straßen war wenig Verkehr; der starke Regen hatte 
viele Menschen in das Bahnhofsrestaurant getrieben. Fallon lachte in sich 
hinein. Er hatte ohnehin noch genug Zeit und bestellte sich eine Tasse Tee. 


Dann bahnte er sich seinen Weg durch das Gewühl, stellte sich an ein 
Fenster und beobachtete den Bahnsteig und die Sperre. 

Der Zug stand schon auf dem Bahnsteig; eine Dampfwolke drang 
zwischen den Rädern hervor. Fallon sah auf die Uhr. Es waren nur noch 
zwanzig Minuten bis neun. Langsam schlürfte er seinen Tee und wartete. 
Erst fünf Minuten vor neun wurde seine Geduld belohnt. Ein großer 
dunkler Wagen fuhr in die Bahnhofseinfahrt und hielt kurz vor der Sperre. 
Die Polizisten waren große Männer in schäbigen Regenmänteln und 
Schlapphüten, aber der Mann, der zwischen ihnen mit Handfesseln ging, 
war klein und untersetzt und hatte dunkles Haar, das ihm aus der hellen 
Stirn gestrichen war. Ertrug ein Hemd, dessen offener Kragen auf einem 
Tweed-Jackett lag. 

Fallon ging aus dem Restaurant. Als die Kriminalbeamten mit ihrem 
Gefangenen die Sperre passiert hatten, reichte Fallon seine Karte dem 
Schalterbeamten hinüber und lächelte dem wachhabenden Polizisten, der 
sich gegen die Sperre lehnte, freundlich zu. »Entschuldigen Sie, dies ist 
doch der Zug nach Belfast, nicht?« fragte er ihn mit seinem besten 
Englisch. Der Polizist nickte und wies wortlos auf den Schalterbeamten. Als 
Fallon weiterging, lachten beide. 

Rogan und seine Bewacher bestiegen den Zug gleich hinter dem 
Postwagen. Fallon ging schnell den Bahnsteig entlang, schaute dabei eifrig 
in die Fenster, als ob er ein leeres Abteil suche, und seufzte schließlich 
erleichtert auf, als er den letzten Wagen erreichte. Rogan und die 
Kriminalbeamten hatten sich in einem reservierten Abteil niedergelassen, 
aber im übrigen Teil des Wagens saßen gewöhnliche Reisende. Draußen 
rannten Gepäckträger den Zug entlang und schlugen die Türen zu, und 
Fallon stieg rasch ein und ging den Gang entlang. Rogan und seine 
Bewacher saßen im letzten Abteil; Fallon setzte sich also in das daneben 
liegende. Sein einziger Mitreisender war ein großer dicker Herr, der wie ein 
Geschäftsreisender aussah. Er schlief jedoch schon friedlich auf seinem 
Eckplatz. 

Zunächst war alles still; dann ertönte die Signalpfeife, der Zug ruckte 
ein paarmal an und rollte langsam aus dem Bahnhof hinaus. Fünf Minuten 
später hatten sie Castlemore in der Dunkelheit zurückgelassen und rasten 
durch den Regen in Richtung Belfast. Fallon steckte sich eine Zigarette an 
und zog den Rauch tief in seine Lungen ein. Er fühlte sich noch immer völlig 


ruhig und gleichmütig gegenüber der ganzen Sache. Er schaute auf seine 
Uhr und überrechnete noch einmal den ganzen Plan. Sie mußten jetzt 
bereits mehr als die Hälfte der Strecke bis zu jenem Wald zurückgelegt 
haben. Er stand also auf und ging rasch den Gang hinunter, wobei er einen 
kurzen Blick in das Nebenabteil warf. Drei der Kriminalbeamten spielten 
Karten; mit dem vierten war Rogan zusammengeschlossen. Sie hatten ihm 
die Schuhe abgenommen, und er hatte die Füße auf den 
gegenüberliegenden Sitz hochgelegt. 

Fallon trat in die Toilette und schloß die Tür hinter sich. Langsam 
zählte er bis zwanzig; dann öffnete er die Tür wieder, um zurück zu seinem 
Abteil zu gehen. Er rannte dabei fast einen der Kriminalbeamten um. Der 
Mann lachte und wollte sich entschuldigen; Fallon lächelte freundlich. 
Plötzlich aber trat in das Gesicht des anderen ungläubiges Erstaunen, und 
er stieß hervor: 

»Fallon! Martin Fallon!« 

In diesem winzigen Sekundenbruchteil des Wiedererkennens wurde 
sich Fallon voller Bitterkeit bewußt, daß man sich niemals auf irgendeinen 
Plan verlassen dürfe, weil stets etwas Unvorhergesehenes hinzukomme. 
Aber noch ehe dieser Gedanke zu Ende gedacht war und bevor der Beamte 
Alarm schlagen konnte, rammte Fallon schon das Knie hoch und stieß ihm 
die Faust in den Magen. Das Gesicht des Mannes wurde purpurrot; er 
kippte nach vorn um, und Fallon versetzte ihm noch einen Schlag ins 
Genick. Dann zog er ihn in die Toilette. 

Dort ließ er den Mann wie ein Bündel in einer Ecke liegen, stürzte dann 
wieder heraus und schloß die Tür. Es war jetzt keine Sekunde mehr zu 
verlieren. Er eilte also zurück zu seinem Abteil, holte seinen Beutel 
herunter und ging damit zum anderen Ende des Wagens. Dort betrat er 
wieder die Toilette, schloß die Tür und entnahm seinem Beutel zwei 
Rauchbomben, die er in die Seitentaschen seines Trenchcosts steckte. 
Dann holte er noch eine dritte heraus, brach den Zünder ab und warf die 
Bombe in den Behälter für die gebrauchten Papierhandtücher. Als er dann 
die Tür öffnete und zurückging, begann schwarzer Rauch aus dem Behälter 
zu quellen. 

Etwa in der Mitte des Wagens hatte er vorher ein leeres Abteil 
bemerkt. Als er jetzt daran vorbeiging, nahm er die zweite Bombe heraus, 
brach den Zünder ab und warf sie in das Gepäcknetz. Dasselbe wiederholte 


er in seinem eigenen Abteil, wo der dicke Mann noch immer friedlich in 
seiner Ecke schlummerte. Dann ging Fallon am letzten Abteil vorbei und 
stellte fest, daß die zurückgebliebenen drei Kriminalbeamten noch immer 
Karten spielten. In diesem Augenblick hörte er hinter sich eine 
Frauenstimme schrill und durchdringend schreien, und ein Mann rief laut: 
»Feuer! Feuer!« 

Fallon zögerte nicht eine Sekunde. Er öffnete die Verbindungstür und 
stieß eine neue Bombe in den Eingang zum nächsten Wagen. Dann öffnete 
er die Außentür und kletterte hinaus auf das Trittbrett. Der Zug begann 
seine Fahrt zu verlangsamen. 

Der Regen schlug Fallon ins Gesicht, und der Wind drückte ihn gegen 
den Zug. Fallon hielt sich krampfhaft am Griff fest und stieß die Abteiltür 
mit aller Kraft wieder zu. Dann richtete er sich auf, griff nach einer Ecke des 
Wagendaches und kletterte so am Wagen entlang, bis er das letzte Abteil 
sehen konnte. Zwei der Kriminalbeamten waren verschwunden und hatten 
Rogan mit dem dritten allein zurückgelassen, an den er mit seinen 
Handfesseln geschlossen war. Die Rufe und Schreie wurden lauter und 
schriller, als der Zug schlingernd und schwankend zum Halten kam. Der 
Kriminalbeamte wandte sich zu Rogan; sein Gesicht war schreckensbleich, 
denn durch die Tür drang Rauch in das Abteil. Er schrie irgend etwas, das 
Fallon nicht verstehen konnte; dann zog er einen Schlüssel heraus und 
löste die Fessel von seiner linken Hand. Er ließ sie um Rogans freie Hand 
wieder zuschnappen und fesselte so dessen Arme aneinander; als dann 
eine neue Wolke schwarzen Rauches in das Abteil drang, stürzte er zum 
Fenster. 

Im gleichen Augenblick stand der Zug still, und Fallon kletterte rasch 
zur Wagentür zurück und sprang dort auf den Boden. Er duckte sich tief, als 
das Abteilfenster heruntergedreht wurde und der Kriminalbeamte und 
Rogan sich keuchend hinauslehnten, um die frische Luft in ihre Lungen 
einzuziehen. Fallon machte plötzlich einen Satz und packte den 
Kriminalbeamten bei seinen Mantelaufschlägen. Der Mann war starr vor 
Überraschung. Sein Körper kippte über das Fensterbrett und fiel schwer zu 
Boden. Er stöhnte und versuchte sich aufzurichten, aber Fallon versetzte 
ihm einen harten Schlag ins Genick. Dann bückte er sich und durchsuchte 
die Taschen des Kriminalbeamten. Seine tastenden Hände fanden die 


Schlüssel für die Handfesseln, er richtete sich auf und rief drängend: 
»Herrgott, Rogan, worauf wartest du?« 

Rogan war erst zur Hälfte aus dem Fenster heraus, und Fallon griff 
ungeduldig nach ihm und zog ihn herunter. Rogan taumelte auf die Füße. 
»Ich hab' noch meine Schuhe gesucht«, fluchte er, »die Bastarde haben sie 
mir ausgezogen.« 

»Zur Hölle mit deinen Schuhen«, knurrte Fallon. »Machen wir, daß wir 
wegkommen.« Er stieß Rogan vorwärts, und sie begannen am Bahndamm 
zurück und auf den Wald zuzulaufen. Fallon brach dabei die Zünder der 
restlichen beiden Rauchbomben ab, die er noch in der Manteltasche 
gehabt hatte, und schleuderte die Bomben hinter sich. Es dauerte nur 
wenige Sekunden, bis der Rauch hinter ihnen aufquoll und die Sicht auf die 
Lichter des Zuges nahm. 

Beide rannten ohne ein Wort zu sprechen; ihre Luft brauchten sie für 
den Lauf. Fallon bahnte den Weg und stürzte durch das Unterholz wie ein 
Tier, ohne anzuhalten, die Arme vor das Gesicht gepreßt, um vor den 
peitschenden Zweigen geschützt zu sein. Er stieß dann auf den Weg, der 
durch den Wald führte, und hielt rasch an. Rogan fiel beinahe über ihn und 
fluchte; da hörten sie aus dem Dunkel eine Stimme fragen: »Sind Sie es, 
Mr. Fallon?« 

Fallon trat vor und stieß auf Johnny Murphy. »Gott sei Dank«, rief er, 
»laß deinen Motor an, und dann weg von hier!« Dann riß er die rechte 
Wagentür des Austin auf und stieß Rogan als ersten hinein. Der Motor 
heulte auf, der Wagen fuhr schnell ein Stück rückwärts und bog dann in die 
Hauptstraße ein. Wenige Sekunden später rasten sie durch die Nacht auf 
Castlemore zu. 

Fallon holte eine Packung Zigaretten heraus und steckte sich mit 
zitternden Händen eine davon an. Dann lehnte er sich im Wagen zurück 
und seufzte zufrieden. »Gott sei Dank, das wäre geschafft.« 

Murphy lachte aufgeregt. »Sagte ich nicht, daß Sie ein Genie sind, Mr. 
Fallon? Ich wußte genau, daß Sie ihn aus dem Zug holen.« 

Fallon lachte, aber in seiner Stimme schwang ein Zittern nach. »Es war 
alles so lächerlich einfach. Kein Schießen, kein Töten. Nur ein paar 
Rauchbomben.« 

Auch Rogan war inzwischen wieder zu sich gekommen. Er lehnte sich 
nach vorn. »Du bist Martin Fallon?« fragte er ungläubig. »Donnerwetter, 


ich dachte, du seist längst tot.« 

Es lag ein Funken von Spott in seiner Stimme, der Murphy ärgerlich 
herumfahren ließ. »Sie haben verdammtes Glück, daß er es noch nicht ist!« 

»Halt deinen Mund«, herrschte Rogan ihn an und wandte sich wieder 
an Fallon. »Hast du die Schlüssel bei dem Burschen gefunden?« Fallon 
holte den Schlüssel hervor und schloß ihm die Handfesseln auf. Rogan 
seufzte vor Erleichterung auf. »Gott, wie ich diese Dinger hasse! Man hat 
ein Gefühl, als ob endgültig alles aus ist, wenn sie zusammenschnappen!« 
Er lachte rauh. »Na, die habe ich aber angeschmiiert. Ich habe ihnen 
gezeigt, daß sie es mit Pat Rogan nicht machen können! Ihn einfach 
fortschleppen...!« 

Fallon war unangenehm berührt. Irgend etwas war abstoßend 
an dem Mann. Er wußte, daß, je eher sie sich trennen würden, desto 
besser wäre es. »Möchtest du eine Zigarette?« fragte er dann. 

Rogan schüttelte den Kopf und brummte unhöflich: »Ich rauche nicht. 
Aber ich brauche ein Paar Schuhe! Meine Socken sind in Fetzen gegangen.« 
Fallon zwang sich, mit ruhiger und höflicher Stimme zu antworten. 
»Das tut mir leid. Murphy kann dir morgen ein Paar besorgen, wenn du 

ihm deine Größe angibst.« 

Rogan grunzte und gab weiter keine Antwort. Sie fuhren jetzt bereits 
durch die Außenbezirke von Castlemore, und Murphy setzte die 
Geschwindigkeit herab und reihte sich in den Strom der anderen Fahrzeuge 
ein, die ruhig in die Stadt hineinfuhren. Es war kurz nach zehn, als er dann 
den Wagen hinter der Kirche parkte und den Motor abstellte. Fallon schloß 
das Tor auf und schritt über den Friedhof voran. Der Regen war wieder 
stärker geworden, und Rogan wurde während der kurzen Zeit, die sie 
brauchten, um das Gewölbe zu erreichen, bis auf die Haut durchnäßt. 
Fallon drehte das Licht an und zog seinen nassen Mantel aus. Rogan 
brummte: »Himmel, habt ihr denn keinen besseren Ort als diesen hier?« 

Achselzuckend und gleichmütig antwortete Fallon: »Du solltest froh 
sein, daß du hier bist. Im Moment ist dies der allersicherste Platz...« 

Fluchend wandte sich Rogan an den Jungen. »Warum, zum Kuckuck, 
können wir uns nicht in deiner Wohnung verstecken?« Der Junge errötete 
und versuchte, etwas zu sagen, aber Fallon unterbrach ihn und meinte kalt: 
»Weil ich es so beschlossen habel« 


Rogan drehte sich zornig herum. »Und wer, bitte, bist du, daß du hier 
Befehle geben kannst? Ich bin der Chef in Ulster.« 

Fallon lachte scharf. »Das glaubst du...!« Dann trat er auf Rogan zu, bis 
er dicht vor ihm stand, und blickte ihm starr in die Augen. »Versuche nicht, 
mit mir Späßchen zu machen, Rogan. Wir beide, du und ich, wissen doch 
ganz genau, weshalb ich hier bin. Da war nämlich die Rede davon, daß 
irgend jemand umkippen wollte -— du verstehst doch?« In Rogans Augen 
zuckte es bei diesen Worten, und Fallon fuhr fort: »Du wirst hier drei Tage 
lang bleiben und das tun, was ich sage. Wenn wir dann die Grenze 
überschritten haben, kannst du dich meinetwegen aufhängen; das ist mir 
egal.« Er lächelte böse und setzte noch sanft hinzu: »Du siehst also, du bist 
mir nicht sehr sympathisch.« 

Auch Rogan grinste, aber es war mehr eine Grimasse, zu der sich seine 
Lippen verzogen, und in seinen Augen sprühte Haß, als er entgegnete: »Na 
schön, Mr. Fallon. Ich gehorche. Sie sind der Boß - jedenfalls zur Zeit.« 
Dann wandte er sich an Murphy und fuhr fort: »Verschafft mir morgen ein 
Paar Schuhe, Größe neun. Ein paar einfache Treter genügen.« 

Murphy nickte und wandte sich zur Tür. Fallon folgte ihm, legte ihm 
die Hand auf die Schulter und sagte ruhig: »Du hast heute nacht gute 
Arbeit geleistet!« Der Junge errötete vor Stolz; sein Gesicht leuchtete. Er 
versuchte etwas zu sagen, drehte sich dann aber schnell um und lief in die 
Nacht hinaus. 

Fallon ging zum Bett, nahm sich zwei Wolldecken und sagte zu Rogan: 
»Du kannst für diese Nacht das Bett haben.« 

Rogan nickte und begann das Jackett auszuziehen. Dann aber drehte 
er sich um und versuchte sich zu entschuldigen: »Wir haben uns im Ton 
vergriffen, du und ich. Es tut mir leid, aber ich war etwas mitgenommen. 
Alles ging so verdammt schnell.« 

Fallon glaubte ihm kein Wort. »Ist schon gut«, brachte er dann aber 
doch in gleichgültigem Ton heraus. 

Rogan setzte sich auf die Kante des Bettes und versuchte ein Gespräch: 
»Wenn ich es mir überlege, habe ich keine Lust, in dieser Stadt für ein paar 
Tage herumzulungern. Aber hier lebt ein Kerl, mit dem ich noch eine 
Rechnung zu begleichen habe, bevor ich verschwinde.« 

Fallon, der sich gerade sein Bett in der Ecke zu bauen begann, hielt 
einen Moment inne: »Wer sollte das sein?« 


Rogan legte sich hin und zog die Decke bis zum Kinn hoch. 

»Der verdammte Kriminalinspektor«, antwortete er wütend. »Stuart 
heißt er. Als er im letzten Jahr hier anfing, vertrieb er mich aus jedem 
sicheren Loch, das ich fand. Er war es auch, der mich vor drei Tagen 
hochgehen ließ.« Als er fortfuhr, war tödliche Kälte in seiner Stimme: »Den 
Kriminalinspektor Stuart werde ich, bevor ich hier abhaue, noch umlegen.« 

Fallon gab keine Antwort. Er drehte das Licht aus, wickelte sich in die 
Decken und legte sich auf seine Lagerstatt in der Ecke. Er hatte Rogan satt. 
Was für Burschen hatten sie jetzt in der Organisation, fragte er sich. Doch 
dann lächelte er resigniert und stellte fest, daß sich die Art der Burschen 
vielleicht nicht geändert hatte. Nur er selber, Martin Fallon, war anders 
geworden. Es stand für ihn fest, daß er, was auch immer geschehen möge, 
Rogan im Auge behalten müsse. Aber plötzlich kam ihm ein Gedanke, und 
er griff nach seiner Jacke. Die Pistolenhalfter an seiner Schulter war genau 
unter der linken Achselhöhle angenäht. Er nahm die Pistole heraus und 
steckte sie unter seine Decke, in die Nähe seiner rechten Hand. 

Dann machte er sich aus seiner Jacke ein Kopfkissen, legte 

sich zurück und wartete auf den Schlaf. Noch einmal zog an ihm der 
Abend dieses Tages vorbei, in immer engeren Kreisen, gleich einem 
Filmstreifen, dessen Szenen falsch zusammengeklebt waren. Ihn erstaunte 
dabei nur, daß von all den Ereignissen die Begegnung mit Anne Murray ihm 
noch am klarsten vor Augen stand. Wieder lächelte er und schüttelte den 
Kopf. Eines war sicher. Wenn sie am Morgen die Zeitung lesen würde, 
wüßte sie bestimmt, was er getan hatte. Er fühlte sich ruhig und zufrieden 
und hatte vor nichts Furcht. Jetzt aber genug von dem Tag, dachte er. 
Warten wir ab, was morgen geschieht. Er legte den Kopf auf die Seite und 
schlief ruhig wie ein Kind sofort ein. 

A 


Fallons Schlaf war leicht, und als er erwachte und auf seine Uhr sah, 
war es kurz nach fünf. Er war kalt und steif, und seine Glieder schmerzten 
von dem harten Steinfußboden. Im Dunkeln liegend lauschte er auf den 
Regen und auf den Wind, der über den Friedhof heulte. Nach einer Weile 
überfiel ihn erneut der Schlaf. 


Plötzlich spürte er, wie er angestoßen wurde, öffnete die Augen und 
begann auch schon nach der Pistole zu suchen. Es war aber nur Johnny 
Murphy, der neben ihm hockte. Die Decke, die vor dem Eisengitter 
gehangen hatte, war herabgerutscht, und graues Licht fiel in den Raum. 
»Regnet es immer noch?« fragte Fallon leise. 

Der Junge nickte. »Es hat die ganze Nacht nicht aufgehört.« Er hielt 
ihm eine große Thermosflasche hin. »Nehmen Sie einen Schluck hieraus, 
Mr. Fallon. Das wird Ihnen verdammt guttun.« 

Fallon schlürfte etwas von der heißen Flüssigkeit. Es war Kaffee, stark 
und gut. Er setzte sich auf und lehnte sich gegen die Wand. »Was macht 
unser Freund?« fragte er. 

Murphy brummte verächtlich. »Er schläft noch. Ich kann diesen Mann 
nicht leiden, Mr. Fallon. Der Blick in seinen Augen bringt mich hoch.« 

Fallon lächelte leicht. »Ich kann nicht behaupten, daß ich dir das 
übelnehme.« Er sah auf seine Uhr. Es war kurz nach acht. »Du bist ja sehr 
früh da, was gibt es Neues?« erkundigte er sich. 

Murphy zog eine Zeitung hervor und antwortete kopfschüttelnd: »Es 
sieht nicht gut aus, Mr. Fallon, leider. Sie sind hinter Ihnen her. Es steht 
noch nicht alles in der Zeitung, dazu war die Zeit zu kurz, aber ich hörte um 
sieben die Nachrichten im Radio. Sie sind erkannt worden.« 

Fallon fluchte. »Himmel, ich habe den verdammten Polypen 
vergessen, der mich im Gang anrempelte. Er hatte mich wiedererkannt, 
und ich sperrte ihn in die Toilette! Was haben sie in den Nachrichten 
gesagt?« 

»Sie sprachen fast nur von Ihnen, gaben eine volle Beschreibung ab, 
erwähnten Ihre Narbe und sagten, daß Sie jetzt einen Bart trügen.« 

Fallon lachte. »Na gut, das ist das erste, wovon ich mich also trennen 
muß. Schade. Ich war sehr stolz auf diesen Bart.« 

Der Junge grinste. »Ich habe an alles gedacht und Ihnen das Nötige 
schon mitgebracht.« Er nahm ein Bündel aus seiner Tasche und öffnete es. 
Es enthielt einen Rasierapparat und Rasiercreme. »Ich habe eine neue 
Klinge eingesetzt«, fügte er hinzu. »Sie werden sie bestimmt brauchen, 
glaube ich!« 

Fallon rieb etwas von der Creme in seinen Bart und begann ihn 
abzuschaben. Es war eine sehr mühsame Arbeit ohne heißes Wasser; er 
fluchte so manches Mal und zuckte schmerzlich zusammen, während 


Murphy auf den Hacken hockte und ihm zusah. Fünfzehn Minuten dauerte 
es, bis diese Arbeit so leidlich erledigt war. Mit einem Seufzer der 
Erleichterung ließ er den Rasierapparat sinken und wischte sein Gesicht mit 
dem Handtuch ab. »Wie sehe ich jetzt aus?« wollte er wissen. 

Murphy pfiff leicht durch die Zähne. »Ich hätte Sie nicht 
wiedererkannt. Wissen Sie, jetzt bleibt nur noch die Narbe aber Sie sehen 
zehn Jahre jünger aus.« 

Bevor Fallon eine Antwort geben konnte, kam aus dem Bett ein 
Grunzen, und Rogan stützte sich auf einen Ellenbogen hoch. Er rieb sich die 
Augen, sah zu ihnen hinüber und fluchte: »Was ist denn zum Donnerwetter 
mit euch los? Wie spät ist es?« 

Fallon stand auf und ging zu ihm. »Keine Angst«, gab er zurück, »es ist 
erst acht.« Er drehte sich zu dem Jungen um. »Gib ihm vielleicht etwas 
Kaffee.« 

Rogan starrte ihn sprachlos vor Erstaunen an. »Was ist mit Ihrem Bart 
geschehen?« 

Fallon zuckte die Schultern und reichte ihm die Zeitung. »Wenn du in 
diese neueste Zeitung gesehen hast, weißt du, warum. Sie sind hinter mir 
her. Durch das Radio haben sie meinen Steckbrief gegeben.« 

Rogan las den bewußten Artikel in der Zeitung und schnaubte böse: 
»Hierin werde ich kaum erwähnt! Sie schreiben ja nur von Ihnen!« 

Für einen Augenblick hatte Fallon den unbändigen Wunsch, laut zu 
lachen, und nur mühsam riß er sich zusammen und sagte ablenkend: 
»Offenbar müssen wir noch einige Zeit an diesem Platz hier bleiben. 
Vielleicht für länger, als uns lieb ist. Die Polypen werden natürlich die ganze 
Umgebung unsicher machen.« 

Rogan lachte hart. »Die sollen sich nicht einbilden, daß sie mich 
wieder so leicht erwischen.« Dann gähnte er und fuhr fort: »Na schön, da 
es also nicht so aussieht, als ob wir es sehr eilig hätten, aus diesem Loch 
herauszukommen, kann ich ja weiterschlafen.« Damit wälzte er sich zur 
Wand herum und zog die Decke bis zum Hals herauf. 

Fallon ging mit dem Jungen zur Tür und instruierte ihn: »Du bleibst 
besser für den Rest des Tages fort! Ich bin nicht sehr glücklich über dieses 
Versteck hier. Es braucht dich nur jemand über den Friedhof kommen zu 
sehen, und schon sind wir entdeckt.« 


Der Junge nickte. »Ich kann ohnehin nicht vor Abend wiederkommen. 
Ich muß Kathleen im Laden helfen.« 

Fallon klopfte ihm auf die Schulter. »Dann tu das. Sie braucht nicht 
erst Verdacht zu schöpfen. Was ist mit dem Wagen ?« 

»Ich hatte ihn für drei Tage gemietet. Soll ich ihn zurückbringen?« 

Fallon dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf. 
»Nein, behalt ihn noch. Er könnte uns nützlich sein, falls wir hier schnell 
wegmüssen.« Er öffnete die Tür und gab dem Jungen einen 
freundschaftlichen Stoß. »Also, hau ab! Ich erwarte dich zwischen fünf und 
sechs.« Murphy lächelte ihn kurz an und verschwand dann im Regen. 

Als Fallon zu seinem Lager zurückging, fand er dort ein in braunes 
Papier eingewickeltes Päckchen und lächelte. Der Junge mußte vergessen 
haben, ihm etwas davon zu sagen. In dem Päckchen befanden sich 
Butterbrote, zwei oder drei Äpfel und einige Orangen, ebenso ein Paar 
billiger Schuhe für Rogan. Fallon aß etwas von den Früchten, legte sich 
dann zurück auf seine Decken und starrte hinauf zu der gewölbten Decke. 
Nach einer Weile folgte er schließlich Rogans Beispiel und schlief ein. 

Als er diesmal erwachte, saß Rogan auf dem Fußboden bei den Kisten 
und hatte einige der Waffen um sich herum ausgebreitet. In der Hand hielt 
er ein Stück Schnur, das an einer der Handgranaten befestigt zu sein 
schien. Dann stand er auf, trat zurück und zog die Schnur während des 
Gehens straff. 

»Was hast du eigentlich vor?« unterbrach ihn Fallon. 

Rogan sah über die Schulter und grinste. »Nur ein Experiment!« 
erklärte er. »Dies ist nämlich eine gute Lösung, um die Handgranate durch 
Fernzündung zum Explodieren zu bringen. Die Schnur wird am Zünder 
befestigt - man zieht an der Schnur, und schon geht die Granate hoch.« 

Fallon runzelte die Stirn. »Um Gottes willen, zieh jetzt nicht an der 
Schnur!« In seiner Stimme lag offene Gereiztheit, und er machte nicht den 
Versuch, sie zu verbergen. Er hatte langsam genug von Patrick Rogan. 

Der kleine Mann zuckte die Schultern und schrie völlig unbekümmert: 
»Was ist denn los? Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß der große 
Martin Fallon schwache Nerven hat?« Bösartig hob er ein Stück von dem 
Segeltuch auf. »Hier, das ist unser bestes Material — Plastik-Sprengstoff! 
Der ist sogar wasserfest! Seinerzeit, als ich ihn oft benutzte, habe ich damit 
eine ganze Menge Kunststücke vollbracht!« 


Fallon starrte ihn voller Widerwillen an. Es war etwas Unsauberes an 
Rogan, fast etwas Gemeines. »Mein Gott, halt bloß deinen Mund, wenn 
das alles ist, was du zu sagen hast«, meinte er kalt und legte sich erneut 
auf seine Decke. 

Der Rest des Tages verging langsam. Die beiden Männer sprachen nur 
miteinander, wenn es unbedingt nötig war. Rogan lief auf und ab über den 
Steinfußboden und wurde immer ungeduldiger, je mehr sich der Tag 
neigte. Fallon schlief bis zum Nachmittag durch, und als er erwachte, brach 
der Abend an. Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Uhr. Es war fast fünf 
Uhr. Rogan stand an dem Eisengitter und starrte hinaus auf den Friedhof. 
»Wie ist das Wetter?« erkundigte sich Fallon. 

Der kleine Mann antwortete, ohne sich umzudrehen: 

»Schrecklich! Ich glaube nicht mehr, daß es noch einmal zu regnen 
aufhört.« 

Der Raum schien kleiner zu werden, als die Schatten länger wurden. 
Fallon erhob sich, ging zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Der Regen 
rauschte aus den bleiernen Wolken und prasselte unaufhörlich auf die 
Gräber. Fallon steckte sich eine Zigarette an, stand auf und schaute über 
die Grabsteine hinweg zu der Mauer hinüber, die in der Dämmerung kaum 
mehr zu erkennen war. Die meisten der Gräber waren verwildert, mit Gras 
und Unkraut überwuchert, und ihn, Fallon, erfüllte eine schreckliche 
Traurigkeit über die Leere und Nutzlosigkeit des Lebens. 

Dann kreischten plötzlich rostige Angeln, die Pforte in der Mauer 
wurde aufgestoßen, und Murphy eilte in wilder Hast zwischen den 
Grabsteinen hindurch auf die Kirche zu. 

Fallon öffnete die Tür, und der Junge schlüpfte herein. Sein 

Gesicht war weiß vor Aufregung. »Großer Gott, Mr. Fallon! Ich habe 
noch niemals so viele Polypen wie heute gesehen. Die Stadt wimmelt von 
ihnen !« — »Hast du noch neue Zeitungen mitgebracht?« fragte Fallon ruhig. 

Der Junge nickte und holte eine aus seiner Tasche. Sie enthielt nichts 
Neues. Ihr Fall war jetzt zur Schlagzeile geworden. Zwei Bilder von Fallon 
und Rogan waren auf der ersten Seite nebeneinander abgebildet. Das von 
Fallon jedoch war nicht besonders gut getroffen, und er grunzte vor 
Genugtuung. Dann reichte er Rogan die Zeitung hinüber und setzte 
gedankenvoll hinzu: »Ich wundere mich nur, warum sie die gesamte Polizei 


in Castlemore konzentriert haben. Ich hätte eigentlich damit gerechnet, 
daß sie die Umgebung durchkämmen würden.« 

Rogan entwischte ein Fluch. »Das hat dieser Bastard Stuart 
angeordnet!« schrie er. »Der gerissene Fuchs. Den werde ich noch 
umbringen, bevor ich drüben bin.« 

»Um Gottes willen, hör damit auf und laß uns das Wichtigste 
beraten«, herrschte Fallon ihn an. Plötzlich aber streifte seinen Nacken ein 
kalter Luftzug, als die Tür hinter ihm geöffnet wurde, und während Fallon 
sich langsam umdrehte, fragte eine Stimme: »Was geht hier vor? Was soll 
das heißen?« 

Ein kleiner, verrunzelter alter Mann mit Priesterkragen und einem 
schäbigen schwarzen Regenmantel stand in der Tür. Eisige Stille antwortete 
ihm. Doch plötzlich wurden seine Augen groß; er hatte sie erkannt. 
»Fallon«, preßte er heraus. »Fallon und Rogan.« Entschlossen trat er an 
ihnen vorbei an das Bett und erblickte dort die Kisten mit dem Sprengstoff. 
Einen Augenblick blieb er mit gebeugtem Haupt stehen, doch dann wandte 
er sich um, und in seiner Stimme lag Schmerz und Zorn, als er rief: »Was 
untersteht ihr euch! Wie könnt ihr es wagen, für eure schmutzige Sache ein 
Gotteshaus zu mißbrauchen! Revolverhelden, Mörder!« 

»Um Gottes willen, Pater...!« begann Fallon, aber der alte 
Mann schnitt ihm das Wort ab. 

»Ich werde die Polizei anrufen!« Seine Stimme wurde eiskalt, aber er 
zitterte vor Wut am ganzen Körper. »Das wird euch im Höchstfall fünf 
Minuten Zeit lassen, um euch davonzumachen.« 

Als der Pater gehen wollte, stürzte Rogan vor und packte ihn am Arm. 
»Nicht so eilig«, knurrte er, »Sie werden nirgendwohin gehen!« 

All die Abneigung, die in Fallon aufgestiegen war, all der Haß und 
Unmut über seine eigene Rolle in dieser Angelegenheit wandelte sich in 
wütenden Zorn. Er schleuderte Rogan zur Seite, warf ihn herum und 
wirbelte ihn quer durch den Raum, so daß er mit einem Satz auf seinem 
Bett landete. »Es tut mir leid, Pater«, entschuldigte sich Fallon. »Es tut mir 
so manches leid. Sie können jetzt gehen.« 

Für einen Augenblick standen sich der Pater und Fallon Auge in Auge 
gegenüber, und ein merkwürdiger Ausdruck trat in die Augen des alten 
Mannes. »Es tut mir ebenfalls leid«, murmelte er. In der Tür zögerte er, als 


ob er noch etwas sagen wolle, doch dann sanken ihm die Schultern 
resignierend herab, und er schritt langsam hinaus in den Regen. 

Fallon seufzte tief auf, und dann kam ein dünnes, ironisches Lachen 
aus seinem Mund. Der Junge drückte ihm Mantel und Hut in die Hand und 
stotterte verstört: »Um Himmels willen, Mr. Fallon, er wird uns todsicher 
die Polypen auf den Hals hetzen! Wir müssen sofort los!« Unter dem Licht 
der nackten Birne wirkte sein Gesicht krank und gelb; er war zu Tode 
erschrocken. 

Rogan rappelte sich vom Bett auf und richtete seine Kleidung wieder 
her. »Das haben Sie gut gemacht!« keuchte er giftig, zu Fallon gewandt. 
»Jetzt wissen die Polypen bald ganz genau, daß wir hier in der Stadt sind.« 

Fallon beachtete ihn nicht, sondern wandte sich an Murphy und fragte 
den Jungen: »Bist du mit dem Wagen gekommen’?« Der Bursche nickte. »Er 
parkt da draußen in der Gasse.« 

Fallon zog sich entschlossen den Mantel an und bestimmte: »Also gut! 
Wir müssen sehen, daß wir fortkommen! Wenn es uns gelingt, aus der 
Stadt zu schlüpfen, haben wir noch eine Chance. Uns steht wieder eine 
schlimme Nacht bevor. Aber sie werden es nicht leicht haben, uns auf den 
Feldwegen zu finden.« Er packte den Jungen an der Schulter und stieß ihn 
zur Tür hinaus. »Vorwärts!« befahl er dann Rogan, über die Schulter 
gewandt. »Wir haben keine Zeit zu verlieren !« 

Durch die Wirrnis der Grabsteine hindurch folgte er dann dem Jungen. 
Die Pforte in der Mauer war angelehnt, und als er den Wagen erreichte, 
machte sich Murphy bereits am Türschloß zu schaffen. Schließlich riß der 
Junge die Tür auf und kletterte hinter das Lenkrad, Fallon warf sich auf den 
Beifahrersitz. Murphy betätigte Zündung und Anlasser; der Motor spuckte 
protestierend, schüttelte sich kurz und sprang dann an. »Wo bleibt denn 
Rogan?« fragte der Junge verstört. 

Fallon fluchte wild, sprang wieder aus dem Wagen und ging zurück auf 
den Friedhof, wo er die Dunkelheit mit seinen Blicken zu durchdringen 
versuchte. Schließlich kam Rogan angerannt, und Fallon herrschte ihn an: 
»Wo hast du noch gesteckt?« 

»Ich hatte etwas vergessen«, entschuldigte sich Rogan keuchend. 
Fallon stieß ihn zum Wagen, und beide kletterten hinein. 

Murphy ließ den Wagen mit einem Satz davonschießen, so daß Fallon 
ihn bei der Schulter packte und anschrie: »He, langsam! Wir dürfen keine 


Aufmerksamkeit erregen! Fahr uns schön langsam im Dreißig-Meilen- 
Tempo durch die Stadt!« 

Der Junge schwitzte vor Aufregung. Fallon rauchte eine Zigarette an 
und steckte sie ihm dann zwischen die Lippen. »Danke schön«, murmelte 
der Junge. »Ich werde mich zusammennehmen.« 

»Du bist schon in Ordnung, lobte ihn Fallon. Dann steckte er sich 
selbst eine Zigarette an, lehnte sich in seinem Sitz zurück und beobachtete 
die Straße vor ihnen. 

»Das Jüngelchen hat Angst«, nörgelte Rogan. »Er ist doch zu nichts 
mehr nütze; wir sollten ihn absetzen!« 

Fallon drehte sich zu ihm herum und fuhr ihn an: »Wenn hier jemand 
abgesetzt wird, dann bist du es!« Rogan verstummte daraufhin, und Fallon 
richtete seinen Blick wieder auf die Straße. Er war sich der 
Hoffnungslosigkeit ihrer Lage bewußt. Die Stadt war sicher schon von der 
Polizei umstellt. Von dem Augenblick an, da sie die Meldung des alten 
Priesters erhalten hatten, ließen sie bestimmt jede Straße durch 
Streifenwagen kontrollieren. Die einzige Chance bestand darin, diese 
Kontrollen zu durchbrechen. Gerade als er dies dachte, wurde er durch ein 
plötzliches Bremsen Murphys nach vorn gedrückt. Vor ihnen tauchte eine 
lange Wagenschlange auf, und Fallon dachte mutlos, daß es also auch für 
diese letzte Chance schon zu spät sei. 

»Was soll ich tun, Mr. Fallon?« fragte Murphy, und seine Stimme war 
jetzt fest und beherrscht. 

»Bieg in die nächste Seitenstraße ein! Wir wollen die andere Straße 
versuchen!« Aber schon bei diesen Worten wußte Fallon, daß sie nur ihre 
Zeit vergeudeten. 

Der Wagen wendete, fuhr in eine Seitenstraße ein und erreichte eine 
andere Hauptstraße. Gleich nach dem Einbiegen tauchte auch schon eine 
neue Wagenschlange vor ihnen auf, und Fallon tippte dem Jungen auf die 
Schulter. »Dreh um und fahr zum Stadtzentrum zurück.« 

Rogan fuhr hoch, seine Stimme überschlug sich vor Angst. »Was sollen 
wir tun? Wir sind verloren !« 

»Halt den MundlI« herrschte ihn Fallon an. Zufällig fiel sein Blick in den 
Rückspiegel, und dabei sah er einen schwarzen Wagen, der sich hinter sie 
gesetzt hatte. »Fahr zul« schrie Fallon; Murphy trat das Gaspedal durch, 
und der Wagen raste davon. 


»Die Polizeil« sagte Rogan tonlos. »Die werden wir niemals abhängen 
können.« 

»Sie müssen beobachtet haben, wie wir vor der Wagenreihe 
abbogen«, preßte Fallon hervor. Dann starrte er auf die Tachometernadel, 
die langsam auf die Sechzig-Meilen-Marke hochkletterte und zitternd dort 
verharrte. 

»Ich habe das Pedal ganz durchgetreten«, erklärte Murphy 
hoffnungslos. 

Fallon nickte beruhigend und schaute zurück. Der Polizeiwagen hatte 
aufgeholt. »Hör zu«, stieß er hastig heraus, »du gehst jetzt mit der 
Geschwindigkeit herunter und biegst in die erste Seitenstraße rechts ein, 
dann in die nächste links. Dort stoppst du ganz schnell, und wir springen 
heraus. Ist das klar?« 

Der Junge nickte, und Rogan meinte: »Geben Sie mir Ihre Pistole! Ich 
will versuchen, ihre Reifen zu treffen.« 

»Hier wird nicht geschossen«, erklärte Fallon. »Bis jetzt hat erst einer 
von uns einen Mord begangen; das genügt.« 

Rogan fluchte, aber seine Erwiderung wurde vom Kreischen der 
Bremsen übertönt, als Murphy die Geschwindigkeit hart drosselte und den 
Wagen um die nächste Ecke riß. Sie rasten jetzt durch eine dunkle 
Nebengasse, an deren Seite sich elende Mietshäuser drängten. Murphy 
ließ die Scheinwerfer an, und so erkannten sie rechtzeitig die nächste 
Einbiegung. Wieder ging der Junge mit der Geschwindigkeit herunter; der 
Wagen schleuderte, als er herumgerissen wurde, und streifte mit den 
Rädern den Bordstein, doch dann fuhren sie wieder ruhig und sicher 
geradeaus in die Dunkelheit hinein. Die Scheinwerfer erleuchteten 
schließlich den Eingang zu einer schmalen Gasse; Fallon schrie: »Jetzt!« 
und schlug Murphy auf die Schulter. Der Junge rammte seinen Fuß auf das 
Bremspedal; der Wagen rutschte seitwärts weg und prallte mit einem 
häßlichen Knirschen gegen einen Laternenpfahl. 

Für den Bruchteil einer Sekunde war alles still, so daß die Männer das 
seltsam hohle Bellen eines Hundes hören konnten. Dann riß Fallon die 
Wagentür auf und sprang hinaus, gefolgt von Murphy. »Bist du noch heil?« 
fragte ihn Fallon. 

Der Junge nickte. »Etwas geprellt, aber das macht nichts.« 


Fluchend kletterte jetzt auch Rogan aus dem Wagen. »Verdammte 
Schweinerei«, schimpfte er. 

»Wenn wir hier noch lange herumstehen, wird es nur schlimmer«, 
entgegnete Fallon. Im gleichen Augenblick tauchten die Scheinwerfer des 
Polizeiwagens am Ende der Straße auf. 

»Mir nach!« schrie Murphy. »Ich kenne diese Gasse genau; wir 
werden ihnen eine lange Nase drehen!« Damit schlüpfte er in den dunklen 
Eingang des schmalen Gäßchens, und die beiden anderen folgten ihm. 

Murphy huschte kreuz und quer durch verschiedene kleine 
Seitengassen, bis er schließlich nach einer Weile stehenblieb und die Hand 
hob. »Was ist los?« fragte ihn Fallon. 

»Ich möchte feststellen, ob sie uns noch folgen.« 

Durch die Dunkelheit drang schwaches Rufen und Motorengeräusch 
zu ihnen. »Himmel, die sind noch immer hinter uns her«, knurrte Fallon. 
»Lauf weiter!« 

Sie rannten wieder vorwärts, Murphy an der Spitze, und kreuzten 
einen wüsten, leeren Platz, auf dem Müll herumlag. Dann bogen sie wieder 
in ein schmales, endlos langes Gäßchen ein, und kurz bevor sie an dessen 
Ende gelangten, rief Murphy keuchend über seine Schulter zurückgewandt: 
»Achtung! Wir müssen jetzt eine belebte Straße überqueren|!« Er ging 
langsamer, bog um die Ecke und prallte direkt in die Arme eines Polizisten. 

Der Beamte wollte nach seinem Revolver greifen, aber 
Murphy rang mit ihm und schrie: »Laufen Sie, Mr. Fallon! Laufen Sie!« 

Die beiden verwandelten sich sofort in ein wirres Knäuel kämpfender, 
zuckender Glieder, und Rogan benutzte dies, um über die Straße zu rennen 
und in einer anderen Seitenstraße zu verschwinden. Fallon sprang den 
Kämpfenden aus dem Wege, und als der Polizist obenauf lag, trat Fallon 
ihm mit dem Fuß seitlich gegen den Hals. Der Mann fiel stöhnend zur Seite; 
Fallon stellte Murphy auf die Füße und zog ihn dann über die Straße. Die 
Zuschauer, die sich eingefunden hatten, zerstreuten sich wieder, und Fallon 
tauchte mit dem Jungen in die Dunkelheit der Seitenstraße unter. 

Als sie sich dem Ende dieser Straße näherten, erblickten sie Rogan, 
der fluchtbereit unter einer Laterne stand. »Ich glaubte, ihr wärt dicht 
hinter mir gewesen. Wo habt ihr gesteckt?« fragte er. 

Einen Augenblick lang war Fallon versucht, Rogan die Faust ins Gesicht 
zu setzen; doch dann unterdrückte er diese Regung und fragte Murphy: 


»Alles in Ordnung?« 

»Ja, ich bin heil geblieben«, erwiderte der Junge. »Er hat mich nicht 
getroffen.« Hinter ihnen drang schwach eine Polizeipfeife durch den Wind, 
und am Ende der Gasse bog ein Wagen um die Ecke. »Wohin jetzt?« fragte 
Fallon. 

»Immer hinter mir her«, stieß Murphy hervor. »Wir haben noch 
immer eine Chance.« 

Er lief die Straße entlang und bog dann in eine andere Gasse ein. An 
deren Ende erhob sich eine niedrige Mauer, und als Fallon sich darüber 
neigte, konnte er das Murmeln von Wasser hören. Murphy ließ sich an der 
Mauer herunter und sprang mit einem Aufklatschen in das Wasser. Fallon 
und Rogan folgten ihm. Das Wasser war eiskalt und knietief. Rogan fluchte, 
aber Fallon gebot ihm scharf, ruhig zu sein. Dann tippte er dem Jungen auf 
die Schulter. »Wir sind soweit.« Murphy nickte und begann im Flußbett 
entlangzuwaten. 

Auf beiden Seiten zogen sich Ziegelwände entlang, und einmal 
mußten sie sich durch einen engen Tunnel zwängen, der sich etwa vierzig 
oder fünfzig Meter weit erstreckte. Ein stechender Abwassergeruch stieg 
von dem Fluß auf, und Fallon rümpfte angeekelt die Nase. Er konnte sich 
vorstellen, wofür der Fluß normalerweise gebraucht wurde. Schweigend 
wateten sie eine halbe Stunde lang dahin, und die Geräusche der Verfolger 
blieben hinter ihnen zurück. Nur noch der Regen plätscherte in das Wasser, 
während sie sich vorwärtskämpften. Schwach scholl aus der Ferne 
Verkehrslärm herüber, und eine Kirchenglocke begann die Stunde zu 
schlagen. Schließlich blieb Murphy stehen. »Hier wollen wir wieder 
hochklettern.« 

Das war nicht sehr schwierig: In der Wand, die sehr niedrig war, 
fehlten verschiedene Ziegel. Oben erhob sich zwar noch ein Zaun, aber der 
hatte Lücken, durch die sie kriechen konnten. Und dann fanden sie sich in 
einer ruhigen Wohnstraße. Murphy führte sie, bis sie zu einem kleinen 
Laden an einer Ecke kamen. An der einen Seite befand sich ein Eingang, der 
auf einen winzigen Hof führte. Sie bogen in diesen Torweg ein und blieben 
vor einer Tür stehen. »Wo sind wir?« fragte Fallon. 

Der Junge grinste. »Vor meiner Wohnung.« Fallon wollte protestieren, 
aber Murphy setzte rasch hinzu: »Wir können nirgendwo mehr hin und 
haben keine andere Wahl.« 


Hinter ihnen drängte Rogan: »Um Himmels willen, laßt uns doch 
endlich eintreten.« Murphy öffnete daraufhin die Tür, und sie traten in eine 
winzige Küche ein. 

Ein junges, hübsches Mädchen mit energischem Gesicht stand am 
Waschbecken, die Arme naß bis zu den Ellbogen und wandte sich nach 
ihnen um. »Johnny« stieß sie überrascht hervor, während sie sich mit 
einem Handtuch abzutrocknen begann. »Wo hast du gesteckt?« Ihre Blicke 
blieben an ihren nassen Hosenbeinen haften, von denen das Wasser auf 
den Fußboden rann. 

Murphy räusperte sich nervös. »Wir hatten einen kleinen Unfall, 
Kathleen. Diese Herren sind Freunde von mir.« 

»Freundel« unterbrach sie ihn, trat langsam vor und musterte Fallon. 
Plötzlich wechselte ihr Gesichtsausdruck; sie wurde blaß und stammaelte: 
»Großer Gott, Sie sind Martin Fallon!« Einen Augenblick lang schien es, als 
ob sie umsinken wolle, doch dann gewann sie ihre Haltung wieder. Sie 
drehte sich zu ihrem Bruder um und fuhr ihn an: »In welche Sache hast du 
Dummkopf dich jetzt wieder eingelassen?« 

»Um Himmels willen, Kathy, fang jetzt nicht an zu streiten!« beschwor 
Murphy sie. »Es geht um Leben und Tod; die Polizei kämmt die Straßen 
nach uns ab. Wir müssen hier eine Nacht bleiben !« 

»Hier bleiben?« wiederholte sie gefährlich ruhig. »Wenn ihr das 
glaubt, seid ihr auf dem Holzweg. Ich möchte lieber, daß sie dich gleich 
fassen, Johnny, bevor du dich noch weiter in diese Narrheit einläßt!« Mit 
diesen Worten wandte sie sich ab und ging in einen Vorraum, wo neben 
der Tür ein Tischchen mit einem Telefon stand. Als sie jedoch den Hörer 
abnahm, stürzte sich Rogan auf sie und packte sie so grob, daß die Taille 
ihres Kleides mehrere Zentimeter weit aufriß. 

»Laß sie los!« schrie Murphy und warf sich auf Rogan. 

Fallon sprang zwischen sie und warf Rogan gegen die Wand. »Hört auf 
— beide!« brüllte er sie dabei an. 

Für einen Moment herrschte Ruhe, und Fallon drehte sich von Rogans 
haßerfülltem Gesicht weg und dem Mädchen zu, das weinend über den 
Tisch gebeugt lag. »Es tut mir leid, Miß Murphy«, entschuldigte er sich. 
»Wir werden Sie nicht länger stören!« Und zu dem Jungen gewandt, setzte 
er hinzu: »Du bleib hier, bei deiner Schwester!« 


Das Mädchen drängte das Schluchzen zurück und stieß hervor: »Das 
ändert nichts an der Sache! Ich rufe auf jeden Fall die Polizei an, bevor er 
noch tiefer in die Sache verstrickt wird.« 

Wieder nahm sie den Hörer auf und begann entschlossen eine 
Nummer zu wählen. Fallon drehte sich schnell um und ging aus der Küche 
hinaus auf den Hof. Unter einer Lampe blieb er stehen und wartete, bis 
Rogan und der Junge zu ihm traten. Dann wollte er etwas sagen, aber 
Murphy schnitt ihm kopfschüttelnd das Wort ab: »Sie glauben doch nicht, 
daß ich hierbleibe, bis die Polizei erscheint, Mr. Fallon. Ich gehe natürlich 
mit Ihnen.« 

Fallon lachte grimmig. »Du wirst dir damit etwas Schönes 
einbrocken.« 

Wieder einmal nahm der Regen zu, und sie schritten alle drei die 
Straße entlang. Rogan hatte seinen Jackettkragen hochgeschlagen, aber 
das war nur ein unzureichender Schutz. Längst war er bis auf die Haut 
durchnäßt, fluchte nun ständig vor sich hin. Auch Fallon war von tiefer 
Hoffnungslosigkeit erfaßt. Die Schlinge zog sich immer enger zusammen, 
und kein Ausweg war mehr zu erkennen. Es gab kein Versteck mehr - oder 
vielleicht doch? Er blieb plötzlich stehen und starrte vor sich hin, so daß 
der Junge ihn ängstlich fragte: »Ist irgend etwas mit Ihnen?« 

Langsam schüttelte Fallon den Kopf. »Mir ist nur eben eine Idee 
gekommen. Kennst du den Cadogan Square?« 

Murphy nickte. »Natürlich, er ist etwa eine halbe Meile von hier 
entfernt.« 

Einen Augenblick lang zögerte Fallon noch, doch dann war sein 
Entschluß gefaßt. »Also gut. Führ uns dorthin, und zwar auf dem 
schnellsten Weg!« 

Murphy nickte und begann rasch auszuschreiten. Er führte sie wieder 
durch Seitenstraßen, blieb aber jetzt an den Ecken stehen und hielt erst 
vorsichtig nach der Polizei Ausschau, bevor sie die belebteren Straßen 
kreuzten. Sie brauchten kaum zwanzig Minuten, um an ihr Ziel zu gelangen. 
Lediglich drei Laternen erhellten den Platz, und die entfernteren Winkel 
lagen im Dunkel. Fallon schritt quer über den Platz voran, und als sie das 
Tor in der Mauer erreichten, zögerte er noch einmal. Ein jäher Windstoß 
trieb ihnen einen Regenguß in die Gesichter; da entschloß er sich 
endgültig, öffnete das Tor und trat ein. 


Kurz danach stand er wieder auf der obersten Stufe des Aufgangs und 
zog an dem alten Klingelzug. Wind und Regen waren so stark, daß er das 
Geräusch der Klingel aus dem Hause nicht hörte. Sie mußten einige Zeit 
warten; dann erschien ein Lichtschein im Flur. Was, zum Kuckuck, soll ich 
ihr eigentlich sagen? fragte sich Fallon; da öffnete sich auch schon die Tür, 
und im Lichtschein stand Anne Murray vor ihm. Einen Augenblick lang 
starrte sie ihn an, dann wanderte ihr Blick zu seinen Begleitern. Er wollte 
sprechen, aber die Worte kamen nicht. Schließlich trat sie zurück und 
forderte ihn mit einem Anflug von Lächeln auf: »Treten Sie ein, Mr. Fallon. 
Ich habe Sie erwartet.« 


In der Dachkammer war es eiskalt, und der Regen trommelte 
unablässig gegen die Scheibe des großen Fensters in dem schrägen Dach. 
In der Mitte des Raumes standen zwei alte rostige Bettgestelle; in den 
Ecken aber waren Kisten aufgestapelt, die irgendwelches, durch Jahre 
hindurch angesammeltes Gerümpel enthielten. Ein schwacher Geruch nach 
Moder und Staub hing über allem, und Rogan schaute sich mit einem 
Ausdruck von Abscheu in dem Raum um. »Ist dies das Beste, was sie uns 
anzubieten hat?« 

Fallon schlug ihm ärgerlich vor: »Wenn du noch länger im Regen durch 
die Straßen rennen willst, kannst du es ja tun; aber dann allein!« 

Murphy kam mit einem Stapel Decken auf dem Arm herein. 
»Großartig ist es hier, Mr. Fallon«, meinte er vergnügt. »Wir haben ein 
Dach über dem Kopf, und die Polizei saust im Regen im Kreise herum. Wir 
sind noch einmal gut davongekommen!« 

Rogan knurrte mißmutig. »Dein Verdienst ist es nicht, du kleiner 
Kuscher, du!« 

Murphy errötete und ließ die Decken auf eines der Betten fallen. 
»Jedenfalls renne ich nicht davon und laß meine Kameraden im Stich!« 


Rogan trat drohend einen Schritt auf ihn zu, doch der Junge drückte ihm 
die Hälfte der Decken in den Arm und setzte kaltblütig hinzu: »Hier, Mr. 
Rogan, Sie können sich Ihr Bett selber bereiten.« 

Rogan drehte sich fluchend um und ließ die Decken auf sein Bett fallen. 
Fallon lachte. »Ich glaube, du solltest besser den Mund halten, Rogan. Du 
bist hier nicht sehr beliebt.« Dann trat er auf den kleinen Mann zu und 
wurde ernst. »Wirklich, es fehlt nicht viel, und ich jage dich davon. Glaub 
mir, das wäre nicht allzu gesund für dich! Der Kriminalinspektor wohnt nur 
ein paar Straßen weiter. In dieser Gegend hier wird die Polizei sehr munter 
sein.« 

Ein gefährlicher Ausdruck trat in Rogans Augen, verschwand aber 
rasch wieder. Gezwungen lachte Rogan auf: »Es war ja nicht so gemeint. 
Verdammt, wir müssen doch unsere Nerven schonen.« 

Fallon ging auf die Tür zu. »Was auch immer geschehen mag«, erklärte 
er mit Nachdruck, »ich verlange, daß keiner den Raum verläßt, bevor ich es 
nicht erlaubt habe.« 

Murphy nickte gehorsam, aber Rogan lachte und fragte mit einem 
lauernden Unterton: »Wo wollen Sie denn schlafen? Die Dame scheint ja 
außerordentlich gastfreundlich zu sein.« 

In Fallon stieg einen Moment lang wieder die Wut hoch, doch als er 
einen Schritt vortrat, öffnete sich hinter ihm die Tür, und Anne erschien mit 
einem Tablett. Sie übergab es Murphy und erklärte: »Hier ist etwas zu 
essen und heißer Kaffee für Sie beide. Ich wünsche nicht, daß Sie um das 
Haus herumstrolchen; bleiben Sie also in diesem Raum. Falls ich 
Schwierigkeiten habe, müssen Sie gehen.« Ihre Stimme klang kalt, förmlich 
und unfreundlich. Dann wandte sie sich an Fallon. »Für Sie habe ich eine 
Mahlzeit unten bereitet.« Er nickte daraufhin seinen beiden Kameraden zu 
und folgte ihr aus dem Raum. 

In der Küche war es warm und gemütlich. Er ließ sich am Tisch nieder; 
sie schöpfte seinen Teller voll und stellte das Essen dann vor ihn hin. »Es 
duftet herrlich«, versicherte er dankbar. 

Mit einem leichten Lachen versicherte sie: »Das ist das einzige 
Gericht, das ich zubereiten kann. Ich bin nicht sehr häuslich veranlagt, 
fürchte ich.« 

Er nahm einen Löffel von dem warmen Essen zu sich und schüttelte 
dann den Kopf. »Oh, es schmeckt aber großartig. Glauben Sie mir, nach 


dem, was ich heute nacht mitgemacht habe, würde mir alles schmecken.« 

Sie lächelte ironisch. »Das ist nicht gerade ein Kompliment, Mr. 
Fallon.« 

Er machte eine unbeholfene Handbewegung. »Oh, Entschuldigung, ich 
hab' es nicht so dumm gemeint.« 

Plötzlich wurde ihm bewußt, wie hungrig er eigentlich war, und er 
machte sich mit aller Konzentration an die wichtige Tätigkeit des Essens. 
Einige Minuten sah sie ihm dabei ruhig zu, ohne ein Wort zu sagen, und als 
er schließlich geendet hatte, brachte sie ihm eine Tasse Tee. Während sie 
ihm Milch hinzugoß, fragte sie: »Und wieviel Tote haben Sie heute 
zurückgelassen ?« 

Er schüttelte den Kopf. »Nicht einen einzigen, Gott sei Dank. Hätten 
Sie etwas anderes von mir erwartet?« 

Sie zog die Brauen zusammen und rührte abwesend in ihrem Tee. 
»Erwartet vielleicht nicht, aber befürchtet!« Er starrte sie überrascht und 
verständnislos an, und sie setzte hinzu: »Was würden Sie denn tun, wenn 
ein Polizist auf Sie zu schießen beginnt? Werden Sie nicht 
zurückschießen?« 

Er grinste. »Was mich betrifft, ich kann laufen wie ein Wiesel.« 

Sie seufzte. »Aber eines Tages werden Sie zurückschießen müssen, 
und das ist es, was ich befürchte.« 

Fallon zog seine Zigaretten heraus und bot ihr eine an. »Schießen ist 
das einzige, was ich bei der ganzen Sache nicht mag«, erklärte er, während 
er ihr Feuer reichte. »Einen Polizisten zu erschießen, ist einfach und will 
nichts bedeuten, außer vielleicht, daß man ein leidlicher Schütze ist.« 

»Und was ist, wenn jemand einen Polizisten aus nächster Nähe von 
hinten niederknallt, wie es Rogan tat? Was beweist das?« 

Seine Augen wurden schmal und hart. »Wer behauptet es, daß er so 
etwas tat?« 

»Ich habe es von Inspektor Stuart gehört. Der zweite Polizist, der 
verwundet wurde, hatte es ihm berichtet. Rogan hatte sie gestellt und die 
Hände hochnehmen lassen. Er befahl ihnen, sich umzudrehen, und dann 
schoß er auf sie. Derjenige, der überlebte, wurde am Rückgrat verletzt. Er 
wird zeitlebens im Rollstuhl fahren müssen.« 

Fallon nahm die Zigarette aus dem Mund und drückte sie sorgfältig im 
Aschenbecher aus. »Ich habe plötzlich einen ekligen Geschmack im 


Munde...« 

Sie schüttelte ungeduldig den Kopf, streckte ihre Hand herüber und 
legte sie ihm auf den Arm. »Um Himmels willen, Martin, warum haben Sie 
sich in diese Angelegenheit eingelassen? Warum denn nur?« 

Er stand auf und trat vom Tisch weg. »Sie haben mich das gestern 
schon gefragt, und ich konnte Ihnen keine klare Antwort geben. Auch 
heute kann ich das noch nicht. Einer der alten Anführer hatte mich 
aufgesucht. Er drang in mich, die Befreiung auszuführen. Ich lachte ihn aus, 
aber dann führte er Rogans Mutter vor. Sie war seine Trumpfkarte, denn er 
wußte, daß ich es nicht fertigbringen würde, ihrer Bitte zu widerstehen.« 

»Ich habe Ihnen schon gesagt, daß auch sie kein zwingender Grand 
war«, setzte Anne ihm entgegen. 

Hilflos hob er die Schultern. »Ich wünschte, Sie hätten sie gesehen: alt 
und niedergeschlagen - und blind! Als ob sie nicht schon genug zu tragen 
hätte. Das einzige, was sie noch hatte, war ihr Sohn. Ich konnte sie nicht 
einfach davonschicken.« 

»Sie meinen, Sie hatten nicht den Mut dazu.« 

Er schritt nervös auf und ab und schlug einige Male seine Faust in die 
Fläche der anderen Hand. »Na schön, ich hatte nicht genug Mut. Sie 
können ihn ja beweisen, wenn Sie einmal in einer ähnlichen Lage sind.« Er 
drehte sich um und schaute sie voll innerer Verzweiflung an, dann setzte er 
sich wieder, nahm eine ihrer Hände und preßte sie fest. 

»Vielleicht habe ich nur nach einer Entschuldigung gesucht. Ich hatte 
damals alles aufgegeben, weil ich nicht mehr von der Richtigkeit unserer 
Sache überzeugt war. Ich hielt plötzlich die Organisation und alles, wofür 
sie kämpfte, für faul. Das ist der Grund, weshalb ich O'Hara abblitzen ließ — 
und doch gab ich zu schnell nach, als die Frau mich bat, ihr zu helfen. 
Vielleicht hatte ich nur nach einer guten Entschuldigung gesucht.« 

Sie nickte. »Ihnen hat etwas gefehlt - etwas, das Sie in Ihrer Hütte 
nicht finden konnten. Da glaubten Sie, daß Sie es jenseits der Grenze 
finden würden.« In ihrer Stimme schwang leises Mitgefühl. 

Er zog die Augenbrauen zusammen, seufzte erbittert und erhob sich 
wieder. Ich weiß es nicht. Wirklich, ich weiß es nicht.« Mit einem traurigen 
Lächeln trat er zum Fenster und starrte hinaus in die Nacht und in den 
rinnenden Regen. Langsam, wie zu sich selbst, sagte er vor sich hin: »Ich 
habe zu viele Jahre nur der Gewalt gelebt. Mit dem Tun und dem Erleiden 


ist es etwas Merkwürdiges, wie mit einer Droge: Wenn man einmal davon 
gekostet hat, wirkt alles andere schal dagegen.« 

Traurig stand sie auf und begann, den Tisch abzuräumen. »Tun und 
Erleiden — das genügt nicht! Es muß noch etwas anderes geben, das die 
Leere in Ihnen ausfüllen könnte.« 

Er wandte sich vom Fenster ab und lächelte versonnen. »Fast fünf 
Jahre lang habe ich nach diesem anderen gesucht. Ich hatte geglaubt, ein 
großer Schriftsteller zu werden, aber ich bin nur ein drittklassiger 
Zeilenschinder. Dann habe ich es mit dem Alkohol versucht, aber das ist 
natürlich auch keine Lösung.« 

Sie schaute ihn aufmerksam an und sagte mit fester Entschlossenheit: 
»Auf jeden Fall müssen Sie es bald finden, sonst werden Sie sich selbst 
zerstören.« 

Er lachte mißtönend. »Vielleicht will ich das gerade. Vielleicht will ich 
wirklich ein Märtyrer werden.« 

Ein Schluchzen wollte aus ihr hervorbrechen; sie preßte rasch eine 
Hand gegen ihren Mund und wandte sich ab. In drei Schritten war er bei ihr 
und zog sie in seine Arme. Sie schluchzte bitterlich, den Kopf in seinen 
Mantel gedrückt, doch dann machte sie sich frei und meinte mit einem 
erzwungenen Lächeln: »Also bitte, jetzt sollten Sie zufrieden sein! Sie 
haben es erreicht, daß ich mich lächerlich mache.« 

Er schüttelte den Kopf und sagte ruhig: »Das sind Sie niemals.« 

Sie lächelte ihn unter Tränen an, doch dann legte sie eine Hand gegen 
seine Brust und stieß ihn leicht von sich. »Gehen Sie«, sagte sie dabei 
weich, »gehen Sie schlafen.« Er blieb noch einen Moment stehen und 
versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, dann drehte er sich um und ging zur 
Tür. Als er sie öffnete, erklang hinter ihm ihre Stimme im normalen Tonfall: 
»Sie schlafen in dem Raum, der zwei Türen hinter meinem Zimmer liegt. 
Passen Sie auf, daß Sie sich nicht während der Nacht verlaufen!« 

Um seine Mundwinkel spielte ein schwaches Lächeln. »Wenn mir das 
geschähe, so wäre das der netteste Irrtum meines Lebens.« Eine Blutwelle 
schoß ihr ins Gesicht, und er schloß schnell die Tür, bevor sie etwas 
erwidern konnte. 

Als er durch den Flur zum Fuß der Treppe ging, bemerkte er plötzlich 
Rogan, der sich über einen kleinen Tisch in der Ecke beugte. Einen 
Augenblick lang beobachtete Fallon ihn schweigend; dann trat er näher 


und sagte gefährlich ruhig: »Habe ich dir nicht befohlen, im Zimmer zu 
bleiben?« Rogan fuhr erschrocken herum. Er hielt ein Telefonbuch in der 
Hand, das er schnell auf den Tisch fallen ließ, und antwortete mit falschem 
Lachen: »Entschuldigung, Mr. Fallon. Ich habe nur die Adresse eines 
Freundes gesucht.« 

»Wolltest du Besuche machen’?« fragte Fallon sarkastisch. 

Rogan schüttelte den Kopf und begann die Treppe emporzusteigen. 
»Ein Kamerad hier in der Stadt, den ich kannte. Ich glaubte, er könnte uns 
helfen; aber er steht nicht mehr im Buch. Ist anscheinend weggezogen.« 

Gemeinsam stiegen sie zum ersten Stock empor und gingen den Gang 
entlang. Am Fuß der Treppe, die zum Dachgeschoß emporführte, blieben 
sie stehen, und Fallon mahnte: »Versuch in Zukunft das zu tun, was ich 
befohlen habe. Die Lage ist schon schlimm genug; auch ohne, daß du noch 
etwas Dummes anstellst.« 

Rogan drehte sich mit geballten Fäusten um und zischte haßerfüllt: 
»Treiben Sie es nicht zu weit mit mir, Fallon! Sie mögen einmal ein großer 
Mann gewesen sein, aber Ihre Zeit ist vorbeil« 

Fallon trat nah an ihn heran und drängte ihn gegen die Wand. »Willst 
du einen Kampf haben?« fragte er wild. »Ich würde nämlich nichts lieber 
tun, als dich zu Brei schlagen.« Rogan starrte ihn an und ließ schließlich den 
Blick sinken. Fallons Stimme wurde eiskalt, und seine Worte prasselten auf 
Rogan nieder wie Peitschenhiebe: »Ich habe deine dreckige Haut gerettet, 
weil deine Mutter mich darum gebeten hat. Daß sie das tat, finde ich heute 
merkwürdig, denn soviel ich sehe, ist sie weit besser ohne dich dran. Auf 
jeden Fall möchte ich dir klarmachen, daß du für mich nicht mehr bist als 
die elendste Ratte, die mir je über den Weg gelaufen ist!« Einen Augenblick 
stand er noch und schaute auf den kleinen Mann herunter; dann setzte er 
ruhig hinzu: »Und jetzt los - geh schlafen.« 

Rogan hob langsam seinen Kopf, und in seinen Augen stand rasender 
Haß. »Gute Nacht wünsche ich Ihnen, Mr. Fallon«, zischte er, dann wandte 
er sich um und stieg die Treppe hinauf. 

Fallon schaute ihm nach, bis Rogan fast oben angelangt war; dann rief 
er ihm noch nach: »Bei der Gelegenheit, Rogan, möchte ich dir noch raten, 
mich nicht von hinten niederzuknallen! Das könnte für dich höchst 
ungesund werden! In der Tat, fast möchte ich, daß du es einmal 
versuchst.« Rogan blieb auf der obersten Stufe stehen, drehte sich aber 


nicht um, sondern ging schnell weiter und verschwand in der Dunkelheit 
des oberen Ganges. 

Als er in sein Bett kroch, schaute Fallon auf die Uhr und stellte fest, 
daß es erst neun war. Das Bett war kühl und mit sauberen Leinentüchern 
bezogen, die einen schwachen Duft nach Lavendel verbreiteten. Fallon 
stellte sich vor, daß das Mädchen die Wäsche für ihn besonders auspacken 
mußte, und er lächelte in der Dunkelheit leicht vor sich hin. Dann steckte 
er sich eine Zigarette an, rauchte genußvoll und dachte dabei an Anne. Sie 
wurde langsam zu einem Problem für ihn. Er rief sich die Erinnerung an 
jenes Gefühl wach, das er hatte, als sie in seinem Arm lag und an seiner 
Schulter weinte, und eine Welle von Zärtlichkeit durchlief ihn. Eine Weile 
schwelgte er in angenehmen Vorstellungen: Wie alles hätte sein können...! 
Doch dann rriß er sich zusammen, fluchte leise und zwang seine Gedanken, 
zur Wirklichkeit zurück zu kehren. Alles andere war unerreichbare 
Phantasie. 

Er wollte das Problem logisch und vernünftig überdenken. Er begehrte 
dieses Mädchen; schön, warum nicht? Sie war anziehend, hübsch, jung, 
und er hatte so lange nicht mehr mit einer Frau geschlafen, daß er sich 
kaum noch daran erinnern konnte. Aber dieses Mädchen war nicht von der 
Art, daß man nur daran dachte, mit ihr zu schlafen. Dieses Mädchen würde 
einen Mann lieben, fest und treu, und auf jede ihr mögliche Weise. Sie war 
oft wie von Stahl, unberührbar, und hatte doch auch Humor. Wie hatte sie 
noch gesagt? »Passen Sie auf, daß Sie sich nicht verlaufen...< Er lachte in 
sich hinein, drehte sich um und schlief ein... 

Ein sanfter, aber beständiger Druck gegen seine Schulter weckte ihn 
wieder auf. Seine Hand tastete unter das Kissen und erfaßte den 
Pistolenknauf, doch da spürte er auch schon den schwer nennbaren Duft, 
an den er nun schon so gewöhnt war, und während er sich erleichtert 
aufrichtete, fragte er leise: »Nanu, wer hat sich jetzt in der Tür geirrt?« 

»Es tut mir leid, daß ich Sie störe! Ich weiß, es ist dumm, aber ich 
glaube, an der Treppe unten jemand gehört zu haben!« Ihr Flüstern klang 
aufgeregt und angstvoll. 

Er schlug die Bettdecke zurück und stand auf. »Das ist leicht 
festzustellen«, meinte er. »Ich werde hinuntergehen und nachschauen!« 

Ihr Nachtgewand schimmerte schwach in der Dunkelheit, als sie zur 
Tür ging. »Ich werde mir einen Morgenmantel umwerfen und mit Ihnen 


gehen!« erklärte sie. 

Er zog Hemd und Hosen über und zögerte dann einen Augenblick, als 
er die Pistole in der Hand wog. Schließlich ging er dann aus dem Raum und 
traf auf das Mädchen, das in der Dunkelheit an der Türe ihres Zimmers auf 
ihn wartete. Gemeinsam schlichen sie vorsichtig zur Treppe und lauschten. 
Im Haus war es still wie in einem Grab. Fallon glitt die Hintertreppe 
hinunter und öffnete die Küchentür. Der Raum lag leer und still da; nur der 
Koks im Herd knisterte schwach. Fallon drehte das Licht an und erklärte: 
»Ich werde noch in die anderen Zimmer schauen, aber es scheint nichts los 
zu sein. War wohl der WindI« 

Als er zurückkam, hatte sie einen Kessel auf den Herd gesetzt, und das 
Wasser kochte. »Alles in Ordnung?« fragte sie. 

Er grinste, nickte und sah auf die Uhr. »Es ist jetzt genau zehn Minuten 
nach sechs. Ob dies alles nicht nur ein Vorwand war, um mich so früh aus 
dem Bett zu holen?« 

Sie lächelte leicht und schüttelte den Kopf. »Ich glaubte mit 
Bestimmtheit etwas zu hören. Es muß Einbildung gewesen sein. Dieses alte 
Haus ist im Dunkeln voller Geräusche.« 

Fallon steckte sich eine Zigarette an und setzte sich an den 

Tisch, wo sie Tee eingoß. Er mußte heftig husten, als er etwas Rauch in 
die falsche Kehle bekam. »Schrecklicher Geschmack«, brachte er dann 
mühsam heraus. 

»Warum rauchen Sie dann?« 

Er zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. »Warum tut man so 
manches? Warum lebt man?« 

Sie hob eine Hand und beschwor ihn in spöttischer Angst: »Keine 
Philosophie, bitte! Jedenfalls nicht zu dieser Tageszeit, am frühen 
Morgen!« 

Vor dem Haus war plötzlich das Klirren von Flaschen zu hören, und 
Fallon drehte sich abrupt um, alle Sinne angespannt. »Was ist das?« 
entfuhr es ihm. 

Sie lächelte. »Keine Aufregung. Es ist nur der Milchmann. Sie beginnen 
hier sehr früh auszuliefern.« Sie stand vom Tisch auf und ging in den Flur. 

Fallon hörte sie die Außentür öffnen. Nur das Geräusch des schweren 
Regens und der Klang der Flaschen war zu hören, als sie diese aufnahm 


und dann die Tür wieder zuschlug. Langsam kam sie in den Raum zurück, 
und er fragte: »Hat der Regen noch nicht aufgehört?« 

In ihren Augen war ein abwesender Ausdruck, und sie runzelte 
nachdenklich die Stirn, während sie die Flaschen auf den Tisch stellte. »Ich 
hätte schwören können, die Tür verriegelt zu haben«, sagte sie dann 
ängstlich vor sich hin. 

»Was sagen Sie?« Er richtete sich auf und starrte sie an. 

»Die Tür«, wiederholte sie, »ich glaubte, ich hätte sie gestern abend 
verriegelt.« 

Für einen Augenblick starrte jeder den anderen an, dann erbleichte sie, 
und Fallon sprang auf, seinen Stuhl hinter sich umwerfend, und eilte in den 
Flur. Zwei Stufen auf einmal nehmend sprang er die Treppen hinauf, raste 
über den Treppenabsatz und weiter die Treppen hinauf, die zu der 
Mansarde führten. Dort riß er die Tür auf, daß sie gegen die Wand 
schmetterte, und schaltete das Licht ein. Murphy fuhr im Bett hoch, vom 
Schlaf noch durcheinander, und mit einem Ausdruck von schrecklicher 
Angst und Bestürzung auf dem Gesicht. »Um Gottes willen, Mr. Fallon, was 
ist denn los?« 

Für einen Moment glaubte Fallon, daß Rogan in seinem Bett unter der 
Decke zusammengerollt schliefe. Doch dann trat er rasch vor, zog die Decke 
weg und enthüllte zwei Kissen. »So ein HundlI« entfuhr es ihm, »so ein 
verrückter Hund! Das wird für uns alle das Ende bedeuten!« Er drehte sich 
zu dem Jungen um und befahl: »Nimm deine Kleider und komm herunter 
in die Küchel« Dann ging er zur Tür und verließ den Raum. 

Das Mädchen stand voller Furcht am Fuß der Treppe. »Ist alles in 
Ordnung?« 

»Fast«, sagte Fallon voll bitterer Ironie. »Rogan macht nur einen 
kleinen Spaziergang!« Er ging auf die Außentür zu und sah in die 
Dunkelheit und in den fallenden Regen hinaus. 

»Aber warum?« fragte sie verblüfft. »Das verstehe ich nicht. Wohin 
könnte er denn gegangen sein?« 

Fallon schüttelte den Kopf und schloß die Tür wieder. »Ich würde sonst 
was dafür geben, das zu wissen«, meinte er. »Aber alles, was ich weiß, ist, 
daß er fort ist - irgendwohin - und daß dies einen Zweck hat!« Er drehte 
sich um und ging wieder in die Küche. Murphy kam die Treppe herunter 


und trat ebenfalls ein. »Haben Sie eine Ahnung, Mr. Fallon, wohin er 
gegangen sein kann ?« fragte er kleinlaut. 

Fallon schüttelte den Kopf. »Hast du ihn nicht aufstehen hören?« 

Der Junge errötete und sah zu Boden. »Ich habe geschlafen, ich habe 
nichts gehört! Ich habe nicht aufgepaßt«, setzte er schuldbewußt hinzu. 

Fallon schnaubte und klopfte ihm auf die Schultern. »Unsinn! Du warst 
nicht beauftragt, auf ihn aufzupassen, keineswegs.« 

Das Mädchen reichte Murphy eine Tasse Tee. »Hat er irgend etwas zu 
dir gesagt, bevor ihr zu Bett gingt - ich meine, etwas Besonderes?« wollte 
sie wissen. 

Der Junge runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Nichts 
besonders Ungewöhnliches. Er verließ eine Weile den Raum, und ich hörte 
ihn auf der Treppe mit Mr. Fallon diskutieren. Als er wieder zurückkam, war 
er sehr wütend. Er lieh sich von mir einen Bleistift und schrieb irgend etwas 
auf ein Stück Papier.« 

Fallon sah voller Interesse auf. »Konntest du erkennen, was er 
schrieb? War es vielleicht eine Adresse?« 

Murphy schüttelte wiederum den Kopf. »Ich weiß es nicht; ich weiß es 
wirklich nicht.« 

Fallon erklärte dem Mädchen: »Ich beobachtete ihn, wie er in dem 
Telefonbuch etwas suchte. Er sagte, er suche nach der Adresse eines alten 
Freundes, meinte aber, dieser wäre nicht mehr verzeichnet.« Dann drehte 
sich Fallon wieder dem Jungen zu und fragte: »Hast du sonst noch etwas 
bemerkt?« 

Murphy mußte wieder den Kopf schütteln. »Nichts Besonderes. Rogan 
fluchte ein paarmal über Sie, bevor er sich schlafen legte. Ach, er fluchte 
auch noch einmal über den Kriminalinspektor, und er sagte, er würde es 
dem noch einbläuen.« 

Fallon legte die Stirn in Falten und fragte verständnislos: »Warum haßt 
er bloß Stuart so fürchterlich?« 

Anne lachte bitter. »Weil er gute Arbeit leistete. Er hetzte Rogan und 
ließ ihm zwei Monate lang keinen Moment Ruhe, bis er ihn erwischt 
hatte.« 

Murphy nickte zustimmend. »Bedenken Sie auch Rogans Stolz, Mr. 
Fallon. Wenn man ihm in die Quere kommt, ist er schrecklich. Es heißt, daß 
er niemandem vergibt, der ihn einmal beleidigt hat.« 


Fallon fluchte und gab wütend dem Tisch einen Tritt. »Es war ein 
schwarzer Tag für mich, als ich zum erstenmal seinen Namen hörte.« 

»Sollen wir ihm nachgehen, Mr. Fallon?« schlug Murphy vor. 

Fallon lachte unbeherrscht. »Ihm nach? Wo ist er denn hingegangen? 
Weißt du das vielleicht? Es wäre Wahnsinn, so etwas zu tun.« Er zuckte die 
Schultern und ging auf die Tür zu. »Nein, alles was wir können, ist warten. 
Wenn er getürmt ist, weil er glaubt, er hätte für sich allein eine bessere 
Chance, dann wird er nicht zurückkommen, und wir wollen froh sein, daß 
wir ihn los sind. Wenn er sich aber aufgemacht hat, um jemanden 
aufzusuchen, wird er von selbst rechtzeitig zurückkehren. — Oder die Polizei 
erwischt ihn«, fügte er noch schnell ergrimmt hinzu. 

»Aber was ist, wenn die Polypen ihn kriegen ?« stotterte der Junge. 
»Ich traue ihm nicht. Er ist ein Schuft, Mr. Fallon, und es sieht ihm ähnlich, 
uns die Polizei auf den Hals zu hetzen.« 

Fallon verzog sein Gesicht zu einem bitteren Lächeln. »Ja, ich weiß«, 
knurrte er. »Es gibt noch eine Chance, die wir ergreifen müssen.« Er 
wandte sich zum Gehen, zögerte aber und sagte leise zu Murphy: »Ich 
glaube, es ist ganz gut, wenn du im Vorderzimmer Beobachtungsposten 
beziehst. Bei der kleinsten Bewegung schreie sofort los. Ich bin im 
Badezimmer, wenn du mich brauchst.« 

Er füllte das Waschbecken mit kaltem Wasser und tauchte seinen Kopf 
einige Male unter. Dann drehte er den Hahn mit heißem Wasser auf und 
wusch Gesicht und Schultern eingehend. In einem Badezimmerschrank 
fand er einen Rasierapparat, dessen Klinge noch leidlich scharf war. Er rieb 
sein Gesicht mit Seife ein und fiel über die harten Borsten seines Bartes 
her. Dabei mußte er an Rogan denken und fragte sich, was der kleine Mann 
wohl vorhabe. Fallon fühlte sich unbehaglich. Irgend etwas war faul mit 
Rogan; einiges an ihm war nicht gesund. Dieser Bursche war einfach nicht 
ganz normal. Fallon rieb sein Gesicht trocken, zog sein Hemd über den Kopf 
und seufzte. Was für eine Schweinerei das alles! Was für eine verdammte 
Schweinerei! Er betrachtete sich im Spiegel und schüttelte dann den Kopf. 
»Du wirst niemals schlau werden«, sagte er leise zu sich, »du lernst niemals 
aus!« 

Er trat auf den Treppenabsatz hinaus und wollte gerade die Treppe 
hinuntergehen, als das Mädchen in der Küche plötzlich aufschrie, grell und 
anhaltend. Es war ein Schrei furchtbarer Qual. Fallon erstarrte für eine 


Sekunde, dann sprang er die Treppe hinunter und lief in die Küche. Murphy 
tauchte voller Angst mit erschrecktem Gesicht aus dem Vorderzimmer auf. 
»Mein Gott«, rief er, »was ist los?« 

Fallon war nicht imstande zu antworten. Er strebte auf die Küchentür 
zu und riß sie auf. Anne Murray hatte sich über den Tisch geworfen, ihr 
Körper wurde von Schluchzen geschüttelt. Fallon schaute sich wild um. Ein 
Eindringling war nicht zu sehen. Das Radio lief, eine kühle Stimme 
verkündete gerade das Ende der Nachrichten, und Fallon drehte es ab. 
Dann beugte er sich über das Mädchen und legte eine Hand auf ihre 
Schulter. »Anne«, brachte er zart hervor, »was gibt es? Was ist 
geschehen?« 

Langsam drehte sie ihm den Kopf zu und sah ihn an. Tränen liefen ihr 
über die Wangen, und ein Ausdruck von Abscheu lag auf ihrem Gesicht. 
»Die Nachrichten«, stammelte sie gebrochen, »die Sieben-Uhr- 
Nachrichten...! Ihr hattet euch gestern im Gewölbe von St. Nicholas 
versteckt, stimmt es? Pater Maguire fand euch. Er befahl euch zu 
verschwinden und rief die Polizei an!« Fallon nickte stumm, eine 
schreckliche Ahnung zerrte an seinem Herzen. Sie fuhr fort: »Die Polizei 
kam dann zum Gewölbe, ein junger Kriminalbeamter öffnete die Tür. 
Jemand hatte dort eine Handgranate mit einer Schnur angebracht. Sie 
explodierte, und die Ladung ging dem Beamten ins Gesicht.« Fallon starrte 
voller Entsetzen auf sie. Anne stand auf und reckte ihr Gesicht dem seinen 
entgegen. 

»Er ist tot!« schrie sie, »er war einundzwanzig Jahre alt, und Sie haben 
ihn getötet!« 

Fallon schüttelte den Kopf. Er war völlig empfindungslos. Er konnte 
sich nur an eines klar erinnern — Rogans seltsame Verzögerung, als sie das 
Gewölbe verließen und zum Wagen eilten. Fallon befeuchtete die Lippen 
und versuchte zu sprechen. »Es war Rogan«, kam es dann heraus, »Rogan 
tat esI« 

Annes ganzer Körper wurde von Weinen geschüttelt. »Sie waren esI« 
rief sie aus, »Sie haben ihn befreit, damit er anständige Leute umbringen 
kann!« 

Fallon wandte sich ab; Murphy aber packte ihn zitternd vor Erregung 
am Ärmel. »Es war nicht unsere Schuld, Mr. Fallon, nicht wahr?« In seiner 
jungen Stimme lag furchtbare Verzweiflung und Angst. 


Fallon versuchte zu sprechen, aber es gab darauf nichts zu sagen, und 
Murphy blieb ohne Antwort. Plötzlich erklang die Türglocke. Für einen 
Moment wurde es still, und alle drei schauten einander an. Das Mädchen 
hörte zu weinen auf und stand da, mit der einen Hand ihren Mund 
zuhaltend und die furchterfüllten Augen weit geöffnet. Murphy eilte auf 
den Flur hinaus und starrte aus dem Seitenfenster, als die Glocke zum 
zweitenmal erscholl. - Dann wandte er sich hastig zurück, sein Gesicht war 
weiß und verzerrt, und er rief heiser: »Es ist Rogan!« 

Fallon zögerte einen Moment, ging ihm dann aber langsam entgegen 
und zischte: »Öffne die Tür und laß ihn herein.« 

Bevor Murphy dies tun konnte, klingelte es erneut. Als die Tür aufging, 
schimmerte im Morgenlicht flüchtig der Regen auf, der noch immer aus 
dem grauen Himmel herunterrauschte. Dann taumelte Rogan herein, 
schlug die Tür zu und lehnte sich erschöpft an den Pfosten. Er keuchte, 
mußte lachen und rang wieder nach Atem und japste: »Beinahe hatten sie 
mich! Ein Polyp stellte mich ein paar Straßen weiter! Ich gab ihm einen Tritt 
und lief um mein Leben.« Er lachte unsicher und strich sich eine nasse 
Strähne aus der Stirn. Das Lächeln erstarb aber auf seinem Gesicht, als er 
die eisige Ruhe bemerkte, die ihm entgegenschlug. Er starrte von Murphy 
zu dem Mädchen, dann zu Fallon und befeuchtete nervös die Lippen. »Ihr 
seht ja sehr heiter aus, muß ich schon sagen.« 

»Wo bist du gewesen?« fragte Fallon gefährlich ruhig. 

Rogan quälte sich so etwas wie ein Grinsen ab. »Bei dem Freund, von 
dem ich Ihnen erzählte! Ich dachte, ich könnte ihn antreffen, wenn er noch 
an seiner alten Adresse wohne. Ich glaubte, daß er möglicherweise nur 
kein Telefon mehr habe.« 

Fallon schlug ihm mit dem Handrücken quer über das Gesicht. »Du 
verdammter Lügner«, schrie er ihn an, »wo bist du gewesen?« 

»Mörder!« rief Anne dazwischen. »Schmutziger Mörder!« 

Panik verzerrte Rogans Gesicht; er drehte sich um, streckte eine Hand 
nach dem Türgriff aus, aber Fallon schlug sie ihm herunter. Dann 
schleuderte er ihn herum, hielt ihn mit eisernem Griff am Jackett fest, und 
die Schläge seiner flachen Hand klatschten quer über Rogans Gesicht. »Du 
hast die Handgranate in der Kirche angebracht, nicht wahr?« schrie er, »du 
wußtest, daß sie dem ersten, der die Tür öffnen würde, ins Gesicht gehen 
müßte.« 


Rogans Augen glitzerten wie Nadelkuppen. Er starrte in Fallons 
unerbittliches Gesicht und ein schmaler Streifen von Schaum erschien in 
den Mundwinkeln. Fallon stieß ihn mit Abscheu heftig gegen die Tür. Als 
Rogan zu Boden schlug, fiel etwas aus seinem Mantel heraus. Fallon bückte 
sich schnell und hob es auf. Es war ein Gurt mit Plastiksprengstoff, der in 
der zweiten Kiste in dem Gewölbe gelagert hatte. Für einen Moment 
starrte Fallon entsetzt darauf. Zwei der Taschen im Gurt waren leer. 

Er ging auf Rogan zu und hielt ihm den Gurt unter die Nase. »Du hast 
schon eine Handgranate angebracht und einen Mann damit getötet. Jetzt 
willst du dieselbe dreckige Tour wiederholen. Wo bist du gewesen?« Er 
schlug ihn erneut mit dem Sprengstoffgurt; Rogan schrie vor rasender Wut 
auf, warf sich auf Fallon und schleuderte ihn gegen den Fuß der Treppe. 

Dann lehnte sich der kleine Mann mit starren Augen und Schaum vor 
dem Mund gegen die Tür. »Ja, ich habe die Granate angebracht!« schrie er 
los. »Ja, ich habe sie angebracht, weil ich hoffte, sie würde jemanden 
töten. Das ist es auch, warum ich hier bin. Menschen zu töten! Das ist es, 
was die Organisation braucht.« Für Sekunden schien es, als würde er 
ersticken, dann aber kam er zu sich und zeigte mit zitternden Fingern auf 
Fallon. »Solche Männer wie Sie kann sie nicht gebrauchen - die bei jedem 
Blutvergießen erschrecken, die sich abquälen mit dem Gefasel über ihr 
Gewissen!« Er begann kreischend zu lachen, über sein Gesicht aber rannen 
die Tränen. 

»Um Gottes willen, er ist verrückt«, murmelte Murphy mit zu Tode 
erschrockener Stimme. 

Rogan fuhr auf. »Verrückt?« schnaubte er. »Dann muß man also 
verrückt sein, um zu handeln und etwas zu leisten! Während Ihr 
Neunmalklugen geschlafen habt, war ich draußen im Regen und habe in 
der Dunkelheit nach einer Adresse gesucht. Nach einer Adresse - nur drei 
Straßen weiter! Und ich fand sie. Ich brachte fast eine halbe Stunde unter 
dem Auto von Stuart, diesem Mr. Allmächtig, zu. Genau eine halbe 
Stunde!« Er kicherte und wischte sich den Speichel mit dem Handrücken 
vom Kinn. »Sie werden einen neuen Kriminalinspektor brauchen, noch 
bevor der Morgen vorüber ist!« 

Anne Murray schlug die Hand vor den Mund und erstickte einen 
Aufschrei. »Martin!« rief sie in größter Angst aus. 


Fallon war wie zu Stein erstarrt. Plötzlich stieß Rogan sein Bein mit 
voller Wucht gegen Murphys Schienbein, drehte sich um, riß die Tür auf 
und verschwand draußen im Regen. Sie sahen ihn noch flüchtig, wie er 
über den Hof rannte und die kleine Tür in der Mauer aufriß, dann war er 
verschwunden. 

Murphy lag zusammengekrümmt und sein rechtes Knie pressend an 
der Wand. Fallon ging schnell zu ihm und fragte besorgt: »Alles in 
Ordnung?« 

Der Junge nickte. »Der Schuft traf mich an der Kniescheibe.« 

Anne ergriff Fallon am Arm und drehte ihn zu sich herum. »Was hat er 
Philip Stuart getan? Was meint er?« 

Fallon zeigte auf den Sprengstoffgurt. »Seinen Worten nach zu 
schließen, hat er eine Zeitbombe unter dem Auto von Stuart angebracht. 
Diese Methode stammt aus dem letzten Krieg. Man befestigt 
Plastiksprengstoff unter dem Wagen und bindet den Zünder mit 
Isolierband am Auspuffrohr fest. Wenn der Wagen etwa fünf Minuten lang 
gefahren ist, wird der Auspuff heiß, so daß die Bombe zündet.« 

Entsetzen trat in Annes Augen. »Martin, Sie müssen ihn retten!« 

Er nickte beruhigend und legte die Hand leicht auf ihre Schulter. »Das 
wollte ich ohnehin. Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen. Er wird den 
Wagen zu dieser Zeit noch nicht benutzen!« 

Widersprechend schüttelte sie heftig den Kopf. »Diese Annahme ist 
falsch! Wenn es irgend etwas in der Stadt gibt, ist er zu jeder Zeit 
unterwegs. Das ist auch der Grund, weshalb solche Burschen wie Rogan ihn 
so fürchten. Stuart gibt niemals auf, läßt niemals nach! Gestern morgen 
erst war er schon um fünf Uhr unterwegs!« 

»Vielleicht haben Sie recht!« gab Fallon nickend zu. »Ich werde ihn 
also anrufen.« 

Er wandte sich um und hob den Telefonhörer auf, da unterbrach sie ihn 
und rief: »Aber das Telefon funktioniert doch nicht! Ich habe es abgestellt, 
weil ich wegziehel« 

Einen Augenblick lang starrten sich beide an, und Fallon spürte etwas 
wie eine Kältewelle, die ihn überlief. Sie ließ ihm das Haar am Hinterkopf 
sich aufrichten, und er fühlte plötzlich Angst in sich, mehr Angst, als er 
jemals gehabt hatte. »Wie ist seine Adresse ?« fragte er schließlich heiser. 


»Gehen Sie in die Straße an der gegenüberliegenden Ecke des Platzes, 
dann in die dritte nach links! Es ist ein großes, schmales Haus mit einer 
blau angestrichenen Kellergarage. Hausnummer vier.« 

Er ergriff fest ihren Arm und sagte eindringlich: »Ich möchte, daß Sie 
hier warten! Passen Sie auf den Jungen auf! Lassen Sie ihn auf keinen Fall 
mir folgen, was auch immer geschehen mag!« Sie nickte dumpf, und ein 
unerwartetes, verzerrtes Lächeln erschien plötzlich auf seinem Gesicht. 
»Man hat mir gleich am Anfang gesagt, daß dies ein hoffnungsloses 
Unternehmen seil« stieß er hervor, drehte sich um und ging rasch den 
Gartenweg hinunter, durch das Tor auf den Platz hinaus. 

Er begann zu laufen, doch er war noch nicht weit gekommen, als schon 
der Regen durch das Hemd gedrungen war und ihn bis auf die Haut 
durchnäßt hatte. Das Wasser lief ihm vom Haar herunter, über die Stirn in 
die Augen. Er bog in die angegebene Straße ein und platschte durch einen 
überschwemmten Rinnstein. Kein Mensch war weit und breit zu sehen; er 
rannte allein den leeren Bürgersteig entlang und hielt auch nicht an, als 
sein Fuß einmal ausglitt und er fast das Gleichgewicht verlor. Als er sich 
schließlich der dritten Abbiegung nach links näherte, bog ein Wagen um 
die Ecke und fuhr in entgegengesetzter Richtung davon. Fallon rannte in die 
Straße hinein und suchte die Nummer vier. Die blaue Garagentür fand er 
bald, genau wie Anne es angegeben hatte, doch sie stand weit offen, und 
der Wagen von Stuart war nicht mehr da. 

Einen Moment lang zögerte Fallon; dann sprang er die Stufen empor 
und klopfte an die Haustür. Er klopfte so lange, bis sie geöffnet wurde. Eine 
Frau in einem Morgenmantel stand im Eingang. Er ließ sie nicht erst zu 
Wort kommen. »Wie lange ist Inspektor Stuart schon fort?« stieß er hervor. 

»Wieso - er ist gerade vor einer Minute weggefahren!« antwortete sie 
überrascht. »Ich bin Mrs. Stuart. Kann ich etwas ausrichten?« 

Er hob seine Hand und strich sich mit einer schwerfälligen Bewegung 
das Haar aus den Augen. »Ich muß ihn selbst sprechen«, antwortete er. »Es 
ist eine Sache auf Leben und Tod. Saß er in der schwarzen Limousine, die 
am Straßenanfang an mir vorbeifuhr?« 

»Ja. Er ist zu den Reportern der Morgenzeitung gefahren, wird aber 
zum Frühstück zurück sein.« Plötzlich weiteten sich ihre Augen, ihre 
Stimme wurde schrill. »Sie sind Martin Fallon!« schrie sie. 


Ohne Antwort zu geben, drehte er sich um, rannte die Stufen hinunter 
und dann die Straße entlang. Als er die Ecke erreichte, sah er sich nach 
allen Seiten um, aber nirgends war eine Spur von Stuart zu sehen. Also 
rannte er weiter den Bürgersteig entlang. Seine Lungen keuchten nach 
Atem; seine Füße glitten auf den nassen Steinen aus. Er mußte ständig an 
Philip Stuart denken, der nichtsahnend in seinem Wagen saß und durch 
den stillen Morgen fuhr, während unter ihm sein Auspuff immer heißer 
wurde. Fünf Minuten, dachte Fallon, das ist die äußerste Frist. Plötzlich 
stolperte er, schlug flach aufs Gesicht und schrammte sich seinen Arm 
schwer auf. Eine Weile lag er bewegungslos da; dann rappelte er sich 
wieder hoch und lief weiter. Himmel, was für ein elender Dreck, dachte er, 
und in diesem Augenblick sah er die schwarze Limousine, die aus dem 
Regen heraus auf ihn zukam. 

Mit ausgestreckten Armen taumelte er auf die Straße, und der Wagen 
blieb rutschend und schleudernd kurz vor ihm stehen. Fallon konnte 
Stuarts erstarrtes Gesicht durch die Scheibe erkennen; er stürzte neben 
den Wagen, riß die Tür auf und packte ihn. »Martin, was, zum Teufel, 
machst du denn hier?« 

Fallon zerrte ihn aus dem Wagen, glitt dabei aus und fiel mitten auf 
der Straße auf die Knie. »Die Bombel« keuchte er mit pumpenden Lungen. 
»Unter dem Wagen ist eine Bombe! Wir müssen hier weg!« 

Er rappelte sich hoch und rannte zur Seite, an den Straßenrand. Stuart 
folgte ihm, und plötzlich gab es eine furchtbare Explosion. Aus dem 
Augenwinkel sah Fallon ein großes Metallstück durch die Luft gesegelt 
kommen. Er warf sich auf den Bürgersteig und beschützte Gesicht und Kopf 
mit angewinkeltem Arm. Als das Echo der Explosion in der Ferne verklang, 
erdröhnte eine zweite kleinere Explosion, und Fallon wußte, daß jetzt das 
Benzin in die Luft gegangen war. 

Er hob schließlich den Kopf und atmete tief. Stuart lag dicht hinter 
ihm. Fallon richtete sich auf die Knie auf und fragte: »Hast du was 
abgekriegt, Phil?« 

Stuart wankte auf ein Knie hoch. Auf seinem Gesicht lag noch der 
Schreck. »Martin«, keuchte er. »Ich verstehe gar nichts. Was ist los?« 

Fallon wollte gerade antworten, als mit dröhnenden Motoren zwei 
Streifenwagen die Straße heruntergerast kamen und mit kreischenden 
Bremsen neben ihnen hielten. Fallon mußte bitter auflachen. Mrs. Stuart 


hatte keine Zeit verloren. »Du kannst deiner Frau sagen, sie hat sehr gut 
reagiert!« stieß er schnell zu dem erstaunten Stuart gewandt hervor und 
rannte dann auf dem Bürgersteig davon. 

Er kreuzte die Straße, sprang hinter einen Wagen und drehte sich um. 
Er war nur wenige Meter weit gekommen, aber schon bog ein neuer 
Streifenwagen aus einer Seitenstraße vor ihm und stellte sich auf der 
Straße quer. Hinter ihm brüllte Stuart laut und deutlich: »Martin, sei doch 
kein Narr!« 

Fallon blieb stehen, als drei Polizisten aus dem Wagen vor ihm 
sprangen und auf ihn zukamen. Verzweiflung und sinnlose Wut stiegen in 
ihm auf. Vor ihm auf dem Bürgersteig lag ein verdrehtes Metallstück von 
dem explodierten Wagen. Es war die einzig greifbare Waffe. Er ergriff es, 
drehte sich um und stürzte geduckt auf Stuart und die anderen beiden 
Wagen zu. Plötzlich hörte er eine Stimme, die warnend rief: »Aufpassen! Er 
hat eine Waffel« Und dann erscholl Stuarts Stimme: »Nein - nicht 
schießen!« 

Das war das letzte, was Fallon noch hörte; gleich darauf gab es einen 
kleinen, flachen Knall, und irgend etwas schlug gegen seine Brust. Er fiel 
auf das Pflaster, sein Kopf sank zurück auf die nassen Steine, und ein wirres 
Murmeln von Stimmen drang undeutlich zu ihm. Ein Wald von Beinen 
umgab ihn, ein Gesicht beugte sich ganz nah über ihn, aber die Stimme, die 
zu diesem Gesicht gehörte, klang ganz weit und wie von fern her; dann 
versank das Gesicht in einem Wirbel bunter Lichter, und schließlich tauchte 
er in undurchdringlicher Finsternis unter. 


Ein Licht tauchte auf aus der Nacht, kam nahe heran und verschwand 
wieder. Verschiedene Male kam es so heran, und Fallon fand die 
Erscheinung sehr seltsam. Sein Kopf drehte sich, und es bedeutete eine 
ungeheure Anstrengung, die Augen zu öffnen. Wieder kam das Licht nah 


heran, und diesmal sagte eine Stimme: »Entspannen! Nicht verkrampfen. 
Schön entspannen.« Das Licht verwandelte sich plötzlich in einen sich 
drehenden Ball, der kleiner und kleiner wurde, und Fallon versank wieder 
in Dunkelheit. 

Als er schließlich erwachte, befand er sich in einem Einzelbett, in 
einem kleinen und engen Raum, der von jenem besonderen und nicht zu 
verwechselnden Krankenhausgeruch nach Desinfektionsmitteln und 
Sauberkeit angefüllt war. Das Zimmer lag halb im Schatten; eine 
abgedeckte Lampe stand auf einem Nachttisch neben dem Bett. Im Licht 
dieser Lampe saß eine junge Schwester und las. Fallon versuchte sich 
aufzurichten und stöhnte dabei auf. Er hatte das Gefühl, als ob sich ihm ein 
eisernes Band um die Brust gelegt habe. Die Schwester schaute rasch auf 
und legte dann das Buch nieder. Sie erhob sich, ging zur Tür und öffnete 
sie. Dann sagte sie leise zu irgend jemand, der im Korridor gewartet haben 
mußte, aber nicht sichtbar wurde: »Rufen Sie bitte Doktor Flynn!« Dann 
schloß sie die Tür wieder und trat an das Bett. 

Fallon versuchte ein Grinsen. »Ich weile also noch unter den 
Lebenden! Wirklich, das Leben ist voller Überraschungen.« 

Sie legte ihm eine kühle und angenehme Hand auf die Augen, und 
Fallon schloß die Lider. »Sie müssen ruhig sein«, sagte sie dabei, »Sie 
dürfen nicht sprechen!« 

Die Tür öffnete sich, und Fallon schlug wieder die Augen auf. Er 
erblickte ein braunes, freundliches Gesicht, von Runzeln durchzogen und 
von grauem Haar überragt. Der Arzt hob den linken Arm, schaute auf seine 
Uhr und fragte: »Wie fühlen Sie sich?« 

»Elend!« erwiderte Fallon schwach. 

Der Arzt lächelte. »Dabei haben Sie noch Glück gehabt. Die Kugel 
wurde durch die Rippen abgelenkt. Es ist zwar eine ekelhafte Wunde, aber 
Sie werden uns noch eine Weile erhalten bleiben!« 

Fallon zog die Augenbrauen hoch. »Und das nennen Sie Glück?« 

Der Arzt lachte und meinte achselzuckend: »Meine Sache ist es nur, 
Sie wieder zurechtzuflicken. Was man mit Ihnen hinterher anstellt, ist nicht 
meine Angelegenheit.« 

An der Tür klopfte es zaghaft. Die Schwester öffnete und sagte dann 
über die Schulter: »Herr Doktor — Inspektor Stuart ist hier.« 


Der Arzt drehte sich zu dem eintretenden Philip Stuart um und sagte 
lakonisch: »Ich gebe Ihnen fünfzehn Minuten, nicht länger. Er braucht noch 
viel Schlaf.« Und zu Fallon gewandt, setzte er lächelnd hinzu: »Ich werde 
morgen wieder nach Ihnen sehen.« Dann ging er hinaus, von der 
Schwester gefolgt. 

Stuart trat aus dem Schatten heraus und lächelte zu Fallon herunter. 
Er war groß und von durchtrainierter Figur; seine Uniform stand ihm 
ausgezeichnet. »Hallo, Martin«, sagte er, »wie geht es dir?« 

Fallon lächelte matt. »Ich hätte gern eine Zigarette. Hast du eine bei 
dir?« 

Stuart nickte. Er zog einen Stuhl heran, setzte sich und holte eine 
Zigarettenschachtel heraus. Fallon zog den Rauch tief ein und seufzte 
wohlig. »Das tut gut«, flüsterte er. 

»Es tut mir leid für dich«, entschuldigte sich Stuart. »Einer meiner 
jungen Beamten hatte den Kopf verloren. Als du dich umdrehtest und jenes 
Stück Metall in der Hand hieltest, glaubte er, du hättest eine Pistole 
gezogen.« 

Fallon nickte. »Schon gut, Phil. Ich habe dich schreien hören, kurz 
bevor mich die Kugel umwarf. Anscheinend hat sie mir aber nicht viel 
geschadet.« Er versuchte ein Lachen. »Was ist mit deinem Wagen? Ist 
etwas davon übriggeblieben?« 

Smart zuckte die Schulter. »Einige Kilo Schrott, das ist alles.« 

»Schade«, seufzte Fallon. »Dabei war es eine gute Leistung, daß ich 
dich noch rechtzeitig getroffen habe.« 

»Hat Rogan die Bombe angebracht?« fragte Stuart. 

Fallon nickte. »Ja, es war Rogan.« 

»Und hat Rogan auch die Falle an der Kirche gelegt?« 

Fallon drückte die Zigarette im Aschenbecher auf dem Nachttisch aus 
und ließ sich ins Kissen zurücksinken. »Auch diese Sache tut mir sehr leid«, 
antwortete er dann. »Ich wußte nichts davon; habe es erst heute morgen 
in den Nachrichten gehört.« 

Stuart sprang wütend auf. »Er ist ein tollwütiger Hund«, stieß er 
hervor und ging im Zimmer auf und ab. »Wenn ich jemals scharf auf einen 
Mann war, dann ist es Patrick Rogan. Ihm gönne ich den Strick !« 

Ruhig stimmte Fallon zu. »Ja, er ist wohl der übelste Bursche, der mir 
je begegnete. Wenn ich nur eine Ahnung davon gehabt hätte, würde ich 


ihn selbst umgelegt haben. Das hätte mir eine Menge Kummer erspart.« 
»Statt dessen hast du ihn befreit!« 

Fallon nickte schwach. »Das stimmt. Ich habe ihn befreit. Und damit 

bin ich wohl für alles verantwortlich, was er begangen hat, was?« 
Stuart stand am Bettende, sein Gesicht lag halb im Schatten. 
»Warum hast du nur deine Hütte verlassen, Martin?« 
Fallon starrte ihn überrascht an. »Du wußtest, wo ich lebe?« 

Stuart nickte. »Ich stand oft am Grenzposten bei Doone und schaute 
durchs Fernglas zu deiner Hütte hinüber.« Er lachte unmotiviert. »Mein 
Gott, was hast du dir eigentlich vorgestellt? Glaubtest du, wir hätten alles 
Interesse an Martin Fallon verloren, nachdem er uns unerreichbar 
geworden war? Wir hatten dich schon lange zurückerwartet!« Er ging 
wieder zu seinem Stuhl und setzte sich. »Was mich persönlich allerdings 
betrifft, so war ich froh, daß du nicht zurückkamst.« 

Fallon lächelte. »Zum Kuckuck, ich wünschte, ich hätte es auch 
niemals getan.« 

»Und warum hast du es getan? Was hat dich veranlaßt, nach fünf 
Jahren zurückzukommen und einen tollwütigen Hund zu befreien, der für 
den Galgen reif ist?« 

Fallon schüttelte resignierend den Kopf. »Hör auf damit. Ich habe 
diese Frage ziemlich satt. Tatsache ist, daß ich zurückgekommen bin, und 
das hat dann ziemlichen Staub aufgewirbelt.« Er lachte etwas bitter. 
»Weißt du eigentlich, daß ich noch sechs Jahre von meinem letzten Urteil 
absitzen muß? Was glaubst du, wieviel werde ich diesmal bekommen?« 

Stuarts Gesicht verdüsterte sich. Er erhob sich wieder, trat zum 
Fenster und starrte wortlos in die Dunkelheit hinaus. Eine Weile herrschte 
Schweigen, schließlich seufzte Fallon. »Na los, Phil, sag mir die Wahrheit. 
Was werde ich bekommen ?« 

Stuart drehte sich langsam herum. Er war jetzt nur Polizeibeamter, 
und seine Stimme klang ruhig, trocken und sachlich. »Ich fürchte, du wirst 
diesmal wegen Beihilfe zum Mord angeklagt.« 

Fallon nickte langsam. »Und dafür könnte ich gehängt werden.« 

»Das ist wahrscheinlich.« Stuart trat zum Bett zurück. 
»Natürlich wird die Tatsache, daß du mein Leben gerettet hast, als 
mildernder Umstand gelten.« Er zögerte etwas und fuhr dann fort: »Und 


jede nützliche Information, die wir von dir erhalten, könnte 
entscheidenden Einfluß auf das Urteil haben.« 
»Ich soll Rogans Aufenthaltsort angeben?« forschte Fallon. 

Stuart nickte. »Und das Versteck, in dem ihr euch verborgen habt, 
nachdem ihr die Kirche verlassen hattet. Ich hatte nämlich geglaubt, ich 
hätte die Organisation in Castlemore bereits ausgerottet...!« 

Fallon grinste leicht. »Den ersten Teil deiner Frage kann ich leicht 
beantworten. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo Rogan sich aufhält. 
Was mein Versteck angeht, das mußt du selbst herausfinden.« 

Stuart kniff die Lippen zusammen und runzelte die Stirn. »Du warst im 
bloßen Hemd, als du mich suchtest. Du kannst also nicht weit von meinem 
Haus gesteckt haben.« 

Fallon wühlte seinen Kopf bequem in das Kissen. »Gute Nacht, Phil«, 
sagte er ironisch. 

Stuart ergriff seine Mütze, setzte sie auf und zog den Schirm tief über 
die Augen herunter. Seine Stimme war kalt, als er sagte: »Du liegst im 
zweiten Stock des Krankenhauses, und ich habe dir eine ständige Wache 
vor die Tür gesetzt. Versuch nicht irgendeine Dummheit!« 

»Ich könnte nicht einmal zur Toilette gehen«, entgegnete Fallon. 

Stuart wandte sich zur Tür, blieb aber dann, die Hand auf dem Türgriff, 
noch einmal stehen und sagte ruhig: »Meine Frau läßt dir danken für das, 
was du getan hast.« Seine Stimme wurde unsicher, er mußte schlucken und 
setzte dann hinzu: »Wir erwarten nächsten Monat ein Kind...« Seine 
Stimme brach ab. 

»Schon gut, Phil«, meinte Fallon weich. 

Stuart räusperte sich. »Sie hat mir aufgetragen, ich soll dir 

sagen, daß sie für dich beten will.« Einen Augenblick lang stand er noch 
im Schatten, dann schloß sich leise die Tür hinter ihm. 

Für mich beten, dachte Fallon. Das wird mir eine Menge nützen. Er 
starrte zur Decke empor, und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. 
Angeklagt wegen Beihilfe zum Mord! Diese Worte traten ihm flammend 
aus dem Schatten entgegen. Mühsam versuchte er sich des Traumes zu 
erinnern, den er im Zug gehabt hatte, und er erschauerte. Der Richter hatte 
ein schwarzes Barett getragen. Vielleicht war das eine Vorahnung gewesen. 


Er fragte sich, was wohl Anne Murray jetzt denken mochte. Die 
Umstände seiner Verhaftung würden in der ganzen Provinz Schlagzeilen 
gemacht haben, und sie mußte wissen, wo er sich befand. Er wurde 
besorgt, als er an Murphy dachte. Inbrünstig hoffte er, daß Anne den 
Jungen davon abhalten möchte, irgendeine Dummheit zu begehen. Wieder 
mußte er an das Mädchen denken und ließ seine Gedanken bei jeder 
Einzelheit verweilen. Es gab so viele Dinge, über die er nachdenken mußte. 
Warum hatte sie ihnen ein Asyl geboten? Die Antwort darauf war 
offensichtlich so einfach, und er hatte sie nur immer wieder weggestoßen, 
weil er sie nicht anerkennen wollte... 

Auf einen Schlag wurde ihm bewußt, daß er nicht sterben wollte. Mit 
einer so plötzlichen wilden Begierde wünschte er, Anne Murray 
wiederzusehen, daß er sich qualvoll im Bett aufzurichten versuchte. Der 
Schweiß brach ihm aus, und die Sinne schwanden ihm. Er schloß die 
Augen, versuchte sich zu fangen, und als er die Lider wieder aufschlug, war 
die Schwäche vorüber. Er warf die Bettdecke zurück und setzte die Füße 
auf die Erde. Seine Brust war eng und fest von Verbänden umwickelt, und 
auf der linken Seite steckte ein seltsamer, pochender Schmerz. Tief holte er 
Atem und erhob sich dann auf die Füße. Schwankend stand er dort einen 
Augenblick und begann endlich zu laufen. 

In seinem Kopf fühlte er sich merkwürdig leicht, und es war 

ihm zunächst, als ob er auf Baumwolle ginge. Schließlich erreichte er 
die gegenüberliegende Wand. Dort ruhte er sich eine Weile aus; dann 
drehte er um und ging zurück. Auf der Bettkante ließ er sich nieder, 
versuchte es aber bald von neuem. In einer Ecke stand ein kleines 
Schränkchen; er öffnete es hoffnungsvoll, wurde aber enttäuscht: Seine 
Kleider befanden sich nicht darinnen. Dann ging er hinüber zum Fenster 
und spähte vorsichtig, hinter dem Vorhang versteckt, hinaus. Als sich seine 
Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er, daß sein Zimmer 
etwa zehn Meter über der Erde lag. Sein Mut verließ ihn; er drehte sich um 
und wankte zurück zu seinem Bett. Kaum hatte er sich niedergelegt, als 
sich die Tür öffnete und die Schwester hereinkam. 

Sie schüttelte sein Kissen auf, strich die Decke zurecht und fragte ihn 
dabei: »Wie fühlen Sie sich?« 

Er stöhnte etwas und antwortete mit schwacher Stimme: »Nicht sehr 
gut. Ich glaube, ich werde wieder schlafen.« 


Sie nickte, und in ihren Augen stand Mitgefühl. »Ich werde später 
noch einmal nach Ihnen schauen. Versuchen Sie, Ruhe zu bekommen |« 
Damit verließ sie den Raum ebenso leise, wie sie gekommen war. 

Fallon mußte lächeln. So weit war es gutgegangen. Wieder schlug er 
die Bettdecke zurück und ging vorsichtig zur Tür. Von draußen drangen das 
leise Murmeln einer Unterhaltung und schließlich das Lachen der 
Schwester zu ihm. Er näherte sein Ohr noch mehr der Tür und hörte, wie 
sie sagte: »Sie werden sich zu Tode langweilen, wenn Sie hier die ganze 
Nacht sitzen.« 

Eine Männerstimme antwortete: »Nicht, wenn mir jemand so 
Hübsches wie Sie Gesellschaft leisten würde...!« 

Sie lachte wieder. »Sie müssen doch Ihr Buch lesen!« antwortete sie. 
»Aber um halb zwölf werde ich noch einmal nach ihm schauen. Dann 
werde ich Ihnen eine Tasse Tee mitbringen!« Ihre Absätze klapperten, als 
sie den Korridor entlangging, und Fallon vernahm auch das Ächzen des 
Stuhles, auf dem sich der Polizist zurücklehnte. 

Unsicher wankte Fallon zum Bett zurück. An der Wand befand sich 
eine elektrische Uhr; sie stand jetzt auf halb zehn. Zwei- oder dreimal lief 
er im Zimmer auf und ab und setzte sich dann wieder. Er hatte also noch 
zwei Stunden Zeit. Es war wieder wie vorgestern im Zug: Er hatte nur eine 
Chance - die Überraschung. Er mußte schnell handeln. Wenn es ihm jetzt 
nicht gelang wegzukommen, würde es niemals gelingen. Diese Nacht war 
die einzige günstige Gelegenheit. Sie hielten ihn noch für so krank und 
abgeschlagen, daß der Gedanke an Flucht ihnen lächerlich erschien. 

Er öffnete den Nachttisch, aber der enthielt nichts als einige 
Handtücher und eine Unterhose. Die Unterhose zog er an, drehte dann das 
Licht aus und ging zum Fenster. 

Zehn Meter unter ihm, aber etwas weiter nach rechts, befand sich ein 
Seitengang zum Krankenhaus. Eine Lampe reckte sich an einem eisernen 
Arm von der Mauer ab und warf einen runden Lichtschein auf den Weg. 
Wie silberner Staub leuchtete der Nieselregen, der in das Lampenlicht 
getrieben wurde. Fallon öffnete vorsichtig das Fenster und lehnte sich 
hinaus. Etwa einen Meter unter dem Fensterbrett lief ein fast fünfzehn 
Zentimeter breiter Steinsims um das Haus herum. Fallon fühlte sich 
plötzlich aufgeregt. Nach rechts erstreckte sich eine Reihe von Fenstern, 
von denen fast jedes einen breiten Lichtschein in die Dunkelheit warf. Zur 


Linken aber befanden sich nur drei Fenster, und von diesen war nur das 
mittlere erleuchtet. 

Fallon ließ sich nicht lange Zeit, das Problem zu überdenken. Das Risiko 
war nicht zu groß, denn sein Leben war, wenn er im Zimmer bliebe, in weit 
größerer Gefahr. Er streckte also ein Bein über das Fensterbrett und 
kletterte hinaus auf den Sims. Einen Moment zögerte er noch und 
verharrte in der Sicherheit des geöffneten Fensters, doch dann begann er 
vorsichtig, mit dem Gesicht zur Mauer und Schritt für Schritt, auf dem Sims 
entlangzuklettern. 

Er spürte nicht die Kälte oder den Wind, der schneidend durch den 
dünnen Stoff des Schlafanzuges drang. Zentimeter um Zentimeter kletterte 
er vorwärts, alle Sinne darauf konzentriert, das Gleichgewicht auf dem 
schmalen Sims zu halten. Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis er das 
erste Fenster erreichte. Es stand unten einige Zentimeter weit offen, er 
konnte die Finger in den kleinen Spalt schieben, das Kippfenster 
hochdrücken und in das Zimmer klettern. Vorsichtig ging er durch den 
Raum und bohrte seine Blicke in die Dunkelheit. Das Bett war leer. Rasch 
ging er zur Tür, drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür einen Spalt. 
Nur ein kleines Stück weiter saß ein Polizeisergeant auf einem Stuhl und las 
ein Buch. Fallon schloß leise wieder die Tür. 

Er verlor nun keine Zeit, sondern tappte durch das dunkle Zimmer 
zurück und kletterte wieder hinaus auf den Sims. Diesmal kam ihm die 
Kälte zu Bewußtsein, und er erschauerte, als er auf das nächste Fenster 
kletterte. Auch hier hatte er Glück. Der Lichtschein drang durch einen 
kleinen Spalt zwischen zugezogenen Vorhängen hindurch. Fallon verhielt 
kurz, um sich auszuruhen, und tastete sich dann weiter zu dem letzten 
Fenster hin. Es war etwas weiter entfernt als die anderen, und als er es 
endlich erreicht hatte, zitterten ihm die Arme. Seine Finger tasteten über 
den Fensterrahmen, und Entsetzen stieg in ihm auf, als er das Fenster 
geschlossen fand. Er drückte wieder dagegen, spannte jeden Finger an, und 
plötzlich flog das Fenster klirrend auf; er verlor die Balance und fiel halb 
über das Fensterbrett. Der Schmerz wühlte ihm in der Brust; er mußte 
einen Schrei unterdrücken und kletterte dann in das Zimmer. Dort setzte er 
sich zunächst auf den Fußboden und wartete, bis der Schmerz verging. 
Nach einer Weile, als nur noch ein dumpfer Druck zurückgeblieben war, 
stand er wieder auf und ging vorsichtig vorwärts. Sein Kopf stieß gegen 


eine Mauer; er tastete sich an ihr entlang, bis er die Tür erreichte. Wieder 
drückte er den Türgriff und zog, aber nichts rührte sich. Schwer atmend 
stand er bewegunsgslos; dann tastete seine Hand über die Wand seitlich der 
Tür, bis sie auf den Lichtschalter stieß. Er befand sich in einer 
Wäschekammer. An den Wänden standen Holzregale, auf denen hohe 
Stapel von Laken, Decken und Handtüchern aufgetürmt waren. Noch 
einmal versuchte er die Tür zu öffnen, aber es gelang nicht. So drehte er 
das Licht wieder aus und ging zurück zum offenen Fenster. Er war zwar 
nicht verzweifelt, aber doch beunruhigt. Er hatte seine Kräfte sehr 
überschätzt. Wenn er sich jetzt hinauswagte, würde er kaum eine Chance 
haben; er würde sicher nicht davonkommen. Doch da erinnerte er sich 
wieder der Worte von Stuart, und neue Energie durchströmte ihn. Er 
kletterte hinaus auf den Sims und tastete sich zurück zu seinem eigenen 
Zimmer. 

Der Rückweg schien ihm doppelt so lang zu sein als vorher, und einmal 
verlor er fast das Gleichgewicht und war nahe daran zu fallen. Es war wie 
ein Wunder, daß er trotzdem wieder Fuß fassen konnte. Endlich hatte er es 
geschafft und zog sich über das Fensterbrett zurück in sein eigenes Zimmer. 
Er wankte zum Bett und ließ sich niederfallen; sein Zustand war nicht gut. 
Er konnte nur mit Schwierigkeit atmen, weil ihm die Brust durch die 
Verbände wie zugeschnürt erschien. Wieder einmal überdachte er seine 
Lage. Nach rechts den Sims entlangzuklettern, war sinnlos; dort brannte 
noch fast in jedem Zimmer Licht, und irgend jemand würde ihn sehen. Es 
war auch möglich, daß dies die Zimmer der Schwestern waren. Nein, er 
mußte sich eine andere Lösung einfallen lassen. Er schaute auf die Uhr: Es 
war jetzt Viertel nach zehn. Er pfiff unwillkürlich durch die Zähne. Die 
Kletterpartie über den Sims mußte länger gedauert haben, als er es sich 
vorgestellt hatte. Er ging wieder zurück zum Fenster und lehnte sich hinaus. 
Auch nach oben führte kein Weg. Die Dachrinne befand sich einige Meter 
über ihm außer Reichweite. Und nach unten war die nächste Fensterreihe 
etwa drei Meter unter ihm. Er lehnte sich weit hinaus und schaute 
hinunter. In dem Zimmer direkt unter ihm brannte kein Licht. 

Er dachte nicht an die bevorstehende Gefahr, als er hastig sein Bett 
abzog und die beiden Bettücher sowie das Laken aneinanderknotete. 
Unterhalb des Fensterbrettes lief das Rohr der Zentralheizung entlang. 
Sorgfältig knüpfte er das eine Ende seines improvisierten Seiles um dieses 


Rohr und warf dann das andere Ende über das Fensterbrett. Dann kletterte 
er hinaus, stellte sich auf den Sims und packte die Laken. Als er abwärts zu 
rutschen begann, schnitt ein furchtbarer Schmerz wie Feuer durch seine 
Brust und durch die Seite. Einen Augenblick lang war er nahe daran, 
ohnmächtig zu werden, und lockerte fast seinen Griff, doch da stießen 
seine Füße gegen das Fensterbrett des unteren Zimmers, und er war 
gerettet. Zunächst schwankte er dort hin und her, mit den Händen noch am 
Seil hängend, doch dann löste er den Griff und versuchte, mit zitternder 
Hand das Fenster zu öffnen. Es war verschlossen. Ohne noch Rücksicht zu 
nehmen, hob er den Ellenbogen und stieß ihn hart gegen das Glas. Ein 
plötzlicher Windstoß, der um das Haus fegte, erstickte halb das Klirren des 
brechenden Glases. Fallon griff durch das Loch in der Scheibe und öffnete 
den Fensterriegel. Eine Sekunde später kroch er schwer atmend in die 
warme Dunkelheit des Zimmers. 

Er hatte keine Zeit zu verlieren. Mit ausgestreckten Armen tappte er 
vorwärts, bis er die Wand berührte, und tastete sich dann an dieser 
entlang zum Lichtschalter. Er befand sich wieder in einem Krankenzimmer, 
aber auf dem Bett waren die Decken ordentlich gefaltet. Offensichtlich war 
das Zimmer unbelegt. Die Tür ließ sich leicht öffnen. Fallon seufzte 
erleichtert auf und spähte hinaus auf den leeren Korridor. Beruhigt schloß 
er dann die Tür wieder und durchsuchte hastig den Raum. Im Schrank fand 
er einen verblichenen blauen Krankenhausanzug und zog ihn über; dann 
drehte er das Licht aus und verließ das Zimmer. 

Langsam, mit angespannten Sinnen, wanderte er über den 

Korridor. Er wußte nicht, was seine nächste Maßnahme sein müßte, 
und überließ alles dem Zufall. Er fühlte sich jetzt ruhig und 
schicksalsergeben, doch war er merkwürdig sicher, daß er auf irgendeine 
Weise davonkommen würde. Als er das Ende des Korridors erreichte, hörte 
er Stimmen, die sich leise unterhielten. Er spähte um die Ecke und sah 
einige Schritte weiter zwei Polizeibeamte, die sich gegen das 
Treppengeländer lehnten. Beide waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. 

Stuart hatte offensichtlich an alles gedacht. Vorsichtig zog sich Fallon 
wieder zurück, doch als er das andere Ende des Korridors erreichte, prallte 
er auch hier hastig zurück. Ein Polizeiposten stand mit dem Rücken zu ihm 
nur wenige Meter weiter! 


Fallon überlegte kurz. Die Tatsache, daß sogar die Korridore und 
Treppen so schwer bewacht waren, bedeutete natürlich, daß auch alle Ein- 
und Ausgänge ebenso streng bewacht würden. In dicken Tropfen trat ihm 
der Schweiß auf die Stirn, und zitternd wischte er ihn mit der Hand ab. 
Jeden Moment konnte jemand auf dem Korridor erscheinen; außerdem 
hing auch noch sein improvisiertes Seil vor dem Fenster. Es brauchte nur 
ein Passant zufällig aufzusehen... Die Gedanken jagten sich wild in seinem 
Kopf, doch plötzlich bemerkte er eine kleine Tür, die etwa einen Meter im 
Quadrat maß und eher einem Fenster als einer Tür glich. Sie war in die 
gegenüberliegende Wand eingelassen. Rasch trat er heran, öffnete sie und 
schaute hinunter in die Tiefe eines Fahrstuhlschachtes. 

In fieberhafter Eile begann er die Seile des Aufzuges hochzuziehen, und 
nach wenigen Sekunden schon erschien der Lift. Ein Korb voller 
schmutziger Bettwäsche und Handtücher befand sich darin. Hastig zog 
Fallon den Korb heraus und kletterte selbst in den Aufzug. Es war sehr eng 
darin, und er mußte sich so weit vorbeugen, daß sein Gesicht fast auf den 
Knien lag. Der Schmerz in seiner Wunde wurde wieder unerträglich, und 
Fallon hatte ein Gefühl, als ob ihm die Binden seines Verbandes in das 
Fleisch schnitten. Mühsam schloß er die Tür, und nachdem er an den Seilen 
gezogen hatte, sank er ruckartig in die Dunkelheit hinab. 

Mehrmals huschten schmale Lichtstreifen vorbei, die tieferliegende 
Lifteingänge markierten. Ohne anzuhalten sank Fallon immer tiefer, bis der 
Aufzug unten auf den Boden des Schachtes aufstieß. Vorsichtig öffnete 
Fallon die Tür und kroch heraus. Er befand sich in einem großen 
Kellerraum, der durch drei nackte Glühbirnen hell erleuchtet war. Der 
Raum war von Bergen schmutziger Wäsche und Stapeln 
zusammengebundener Decken angefüllt. Irgendein Mensch schien nicht 
anwesend zu sein. So ging er behutsam zur Tür und öffnete sie. 

Er sah vor sich einen langen, weißgescheuerten Korridor, den er rasch 
entlangzugehen begann. An jedem Raum, an dem er vorbeikam, blieb er 
dabei sichernd stehen. Am Ende des Ganges hörte er Stimmen aus einem 
Raum dringen, und als er vorsichtig durch die angelehnte Tür spähte, 
erblickte er zwei Männer in Overalls, die, auf ihre Schaufeln gelehnt, vor 
mächtigen Kesseln standen und über einen Witz lachten. Unbemerkt ging 
Fallon weiter und bog in einen kleineren Korridor ein, von dem nur zwei 
Türen abgingen. Vorsichtig öffnete er die erste und sah einen Waschraum 


vor sich. Hinter der zweiten Tür befand sich eine Art Aufenthaltsraum, in 
dem ein Tisch, zwei Bänke und an der Wand mehrere zerbeulte 
Blechschränkchen standen. Diese interessierten Fallon; er trat rasch hinzu 
und öffnete sie. Der erste enthielt nur einige unwichtige Kleinigkeiten des 
persönlichen Bedarfs. Im zweiten fand er ein Paar abgelaufener, 
nägelbeschlagener Arbeitsschuhe und ein altes, schäbiges Jackett. Beides 
nahm er schnell an sich. Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf einen 
Arbeitsanzug, der hinter der Tür an einem Haken hing. Es war das Werk 
von Sekunden, diesen Anzug über seinen Schlafanzug zu ziehen. Dann 
setzte er sich, schlüpfte in die Schuhe, erhob sich wieder und wollte eben 
seinen Arm in den Jackettärmel schieben, als sich die Tür öffnete und ein 
Mann eintrat. 

Es war einer von den beiden Männern, die Fallon im Kesselraum 
gesehen hatte. Vor Überraschung blieb ihm zunächst der Mund 
offenstehen; doch dann trat plötzlich Zorn in seine Augen, als er das Jackett 
entdeckte, das Fallon anzog, und er rief: »He, das ist mein Jackett!« Dabei 
ballte er drohend die Fäuste. „Was, zum Teufel, machen Sie eigentlich 
hier?« 

Fallon dachte nicht daran, seine Zeit mit Streiten zu vergeuden. Er war 
auch zu schwach, um ehrlich zu kämpfen. Hinter ihm lehnte ein alter, 
zerbrochener Stuhl an der Wand. Er riß ihn hoch und schmetterte ihn dem 
unglücklichen Eindringling über Kopf und Schultern. Mit einem 
schmerzlichen Aufstöhnen sank der Mann auf die Knie. Er versuchte jedoch 
wieder hochzukommen und streckte die Arme nach Fallon aus, der an ihm 
vorbei zur Tür ging. Die Finger des Mannes krallten sich in sein Jackett, da 
drehte sich Fallon noch einmal um und stieß ihn in den Magen. Der Mann 
kippte nach hinten über und krümmte sich auf dem Fußboden; sein 
Gesicht lief langsam purpurrot an. 

Fallon lief schnell den Korridor wieder zurück, doch als er an der Tür 
des Kesselraumes vorbeikam, prallte er mit dem anderen Mann 
zusammen, der, durch den Lärm des Kampfes angezogen, heraustrat. Fallon 
schrie leise auf, so stark war der Schmerz, der die obere Hälfte seines 
Körpers durchflutete. Der Mann packte ihn mit seinen riesigen, 
verarbeiteten Pranken, doch Fallon stieß ihm das Knie hart in den 
Unterleib, und der andere sackte auf den Boden wiie ein geplatzter 


Luftballon. Fallon kümmerte sich nicht um ihn, sondern rannte weiter und 
stieg rasch die Treppe am Ende des Korridors empor. 

Noch immer wühlte der Schmerz in ihm wie ein lebendiges, 
eingeschlossenes Wesen, doch er unterdrückte ihn entschlossen. Als er an 
eine Tür kam, öffnete er sie und trat ruhig hindurch. Wieder war er in 
einem engen Gang, der in eine kleine Halle einmündete. In dieser Halle 
stand ein Glasschalter, und darin saßen zwei Polizisten und tranken Tee. Die 
gläserne Eingangstür stand weit offen; davor konnte Fallon eine Laderampe 
erkennen, und an diese Rampe war ein großer Lastwagen herangefahren. 
Das rückwärtige Brett war heruntergeklappt, und im Laderaum waren 
verschiedene Körbe gestapelt. Mit den gleichen Körben war auch der Gang 
angefüllt, und Fallon packte kurzentschlossen einen davon am Griff und 
zerrte ihn zum Eingang der Halle hin. Er schwitzte dabei vor Furcht, und 
sein Herz schlug ihm zum Halse heraus. Als er an dem Glasschalter 
vorbeiging, schaute er nicht auf. Jede Sekunde erwartete er einen Anruf, 
aber nichts erfolgte. Ungehindert konnte er den Korb in den Lastwagen 
ziehen. Dort stand er einen Augenblick und überlegte, doch dann war sein 
Entschluß gefaßt. Er trat wieder zurück auf die Rampe, hob die rückwärtige 
Ladeklappe hoch und hakte sie ein. Dann sprang er von der Rampe 
herunter, ging am Wagen entlang und kletterte in die Führerkabine. Der 
Motor sprang schon nach dem ersten Starten an. Fallon ließ die 
Handbremse frei und fuhr langsam an. 

Noch immer wartete er darauf, daß man hinter ihm herrufen 

würde. Er fürchtete die Alarmschreie, aber alles blieb ruhig. So bog er 
in den großen Zufahrtsweg ein und näherte sich dem Haupttor. Dort 
standen zwei Polizeiposten mit Maschinenpistolen an den Hüften. Fallon 
verlangsamte seine Fahrt, aber einer der Posten hob einen Arm und winkte 
ihn vorbei. Er bog in die Hauptstraße ein und fuhr ruhig davon. 

Im Zentrum von Castlemore, in einer der Hauptstraßen, ließ er 

den Lastwagen stehen. Es waren kaum drei oder vier Minuten 
vergangen, seit er das Krankenhaus verlassen hatte. Noch immer rieselte 
der Regen vom Himmel herunter - die Luft war kalt und rauh. Fallon 
fröstelte, schlug den Kragen seines Jacketts hoch und ging dann 
entschlossen durch die verschiedenen Seitenstraßen. Merkwürdigerweise 
verspürte er keinen triumphierenden Jubel. Er war nur müde, sehr müde, 
und fühlte sich etwas wirr im Kopf. Mit Philip Stuart empfand er sogar so 


etwas wie Mitleid. Er hatte diesem wohl einen ziemlich üblen Streich 
gespielt. Freunde sollte einander derartiges nicht antun. 

Er schwankte plötzlich, stolperte auf einen Laternenpfahl zu und hielt 
sich verzweifelt daran fest. Was für einen Unsinn hatte er da gedacht? Was 
war überhaupt mit ihm los? Er schaute zu der Laterne über ihm auf, und 
deren Licht schien plötzlich dunkler zu werden. Fallon schloß die Augen, 
öffnete sie wieder, dem Mast und ging weiter. Er durfte jetzt auf der Straße 
nicht schlappmachen. Das wäre doch zu dumm. 

Plötzlich, ohne zu wissen wie, fand er sich auf dem bewußten Platz 
und schritt auf die Mauer zu. Die Lampen rings umher begannen ihm vor 
den Augen zu tanzen, und als er vor dem Tor in der Mauer stand, war es 
ihm, als ob sich dieses höbe und senke. Er stieß es auf und torkelte wie ein 
Betrunkener den Gartenweg entlang. 

Der Nachhall der Türglocke verklang in der Nacht; er zog wieder und 
wieder am Klingelzug und begann dann unvermittelt zu lachen. Er wußte, 
daß dies unsinnig war, aber er konnte den Anfall nicht bezwingen. Er lehnte 
an der Tür, lachte hysterisch, und als sich die Tür öffnete, fiel er ins Haus 
hinein. 

Und dann war er in Sicherheit. Ihre Arme waren um ihn geschlungen, 
und er ruhte sicher und warm. Irgendwo in der Nähe konnte er Murphys 
helle, aufgeregte Stimme hören. Aber ihm vor Augen stand nur das Gesicht 
von Anne Murray. Weich und zärtlich und voller Zuneigung war es. Er 
versuchte sie anzulächeln, doch da begann ihr Gesicht in die Dunkelheit 
zurückzusinken, immer weiter und weiter fort, bis es schließlich wieder 
verschwand und er allein war. 
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Aus einem bodenlosen, dunklen Schacht tauchte er wieder empor ans 
Licht. Eine Zeitlang war alles, was er sah, noch verzerrt und gefleckt, und 
die Wände des Raums kamen auf ihn zu und entfernten sich wieder. Rasch 
schloß er die Augen und öffnete sie dann wieder. Irgend etwas in der Nähe 
bewegte sich, und dann beugte sich Johnny Murphy über ihn. »Gott sei 
DankI« stieß der Junge hervor und rannte aus dem Zimmer. 


Fallon starrte zur Decke empor und suchte sich zu sammeln. Er fühlte 
sich ruhig und etwas erholt, aber völlig kraftlos. Nach einer Weile wurde er 
sich eines dumpfen Schmerzes in der Seite bewußt. Er suchte eine andere 
Lage einzunehmen, um diesen Schmerz zu lindern, und schloß wieder die 
Augen. Mit einem leisen Geräusch ging die Tür auf, und er hörte das 
Rauschen eines Kleides. Als er aufschaute, war Anne über ihn gebeugt. 
Schwach versuchte er zu lächeln. »Das schwarze Schaf ist wieder da«, 
brachte er leise hervor. 

Sie lächelte warm, setzte sich auf die Kante des Bettes und nahm seine 
Hand. »Ich war noch niemals im Leben so froh, jemanden wiederzusehen. 
Wie fühlen Sie sich?« 

Wieder grinste er schwach. »Ich lebe noch; aber das ist auch alles. 
Wie lange bin ich schon hier?« 

»Fast zwölf Stunden. Sie verloren gleich nach Ihrer Ankunft das 
Bewußtsein.« 

In diesem Augenblick öffnete sich wieder die Tür, und Murphy, der 
vorsichtig ein Tablett balancierte, trat ein. Sein Gesicht wurde von einem 
verzückten Grinsen verzerrt. Während das Mädchen ein zweites Kissen 
hinter Fallons Rücken steckte, sprudelte der Bursche los: »Hab' ich es nicht 
gesagt, Mr. Fallon, daß Sie ein Genie sind? Das ganze Land spricht nur von 
Ihnen!« 

Fallon schaute fragend mit gerunzelter Stirn auf das Mädchen. »Das 
stimmt schon«, bestätigte sie ihm. »Sie haben wirklich einen Sturm 
entfesselt.« 

»Armer Phil«, seufzte Fallon. »Er wird nicht gut dabei wegkommen.« 

Anne nickte. »Irgendein Reporter hat schon herausgefunden, daß Sie 
beide zusammen auf der Universität waren!« Sie ergriff einen Löffel und 
fuhr energisch fort: »So, Schluß jetzt mit der Unterhaltung und den Mund 
aufgemacht! Sie brauchen etwas Handfestes in den Magen.« Er öffnete 
gehorsam den Mund, und sie begann, ihn wie ein Kind löffelweise zu 
füttern. 

Murphys Begeisterung war noch immer nicht abgekühlt. »Das war ein 
großartiges Ding, das Sie gestern morgen gedreht haben, Mr. Fallon! Wie 
Sie da den Inspektor Stuart gerettet haben!« Doch dann erstarb das 
Lächeln plötzlich auf seinem Gesicht, und düster setzte er hinzu: »Aber 
dieser Rogan ist ein Lump. Je eher sie ihn haben, desto besser!« 


Fallon schluckte einen Bissen hinunter und hob dann seine Hand. 
»Willst du damit sagen, daß er immer noch auf freiem Fuß ist?« fragte er 
ungläubig. 

Murphy nickte. »Er ist ziemlich gerissen, das kann man nicht 
abstreiten.« 

Fallon ließ sich in die Kissen zurücksinken und sagte nachdenklich: 
»Ich begreife nicht, wie er aus der Stadt hinausgelangen konnte.« 

»Vielleicht hat er ein anderes Versteck in Castlemore gefunden«, warf 
Anne ein. »Wahrscheinlich befindet er sich immer noch hier in der Stadt, 
ebenso wie Siel« 

Kopfschüttelnd widersprach Fallon: »Nein, das glaube ich nicht. Er haßt 
mich, und wenn er jemand gekannt hätte, zu dem er hätte gehen können, 
wäre er gestern morgen nicht zurückgekommen, nachdem er die Bombe 
unter Stuarts Wagen angebracht hatte. Aber er kam zurück, und das aus 
einem einzigen Grunde: Er hatte niemand anders, zu dem er gehen 
konntel« 

»Kommen Sie, nehmen Sie noch dies«, drängte Anne und hielt ihm 
wieder einen Löffel Essen hin. Gehorsam öffnete er den Mund. 

»Das tat gut«, stöhnte er, als er schließlich fertig war. 

Sie lächelte und wischte ihm den Mund mit einer Serviette ab. »Nun 
trinken Sie noch Ihre Milch wie ein guter Junge, nicht wahr?« befahl sie. 

Er verzog das Gesicht. »Nein, bitte nicht Milch. Die hasse ich. Offen 
gesagt wäre mir ein vernünftiger Tropfen jetzt das liebste.« 

»Das wäre das Schlimmste, was Sie zu sich nehmen könnten«, 
antwortete sie und reichte ihm unerbittlich ein Glas warmer Milch vom 
Tablett herunter. 

Mit einer Grimasse stöhnte Fallon: »Na schön, aber ich will selbst 
trinken, bitte! Ich bin noch nicht völlig am Ende, wissen Sie.« 

Während er die Milch schlürfte, meinte Murphy: »Also, Mr. Fallon, ich 
werde Sie jetzt verlassen. Sie müssen noch viel Schlaf haben.« 

Fallon zeigte durch eine Geste seinen Widerspruch. »Unsinn, Schlaf! 
Ich will aufstehen, wenn ich dies hier ausgetrunken habe. Es ist doch nur 
eine Fleischwunde, wie mir der Doktor sagte, und ich muß mir dringend 
unsere nächste Maßnahme überlegen.« 

Anne lächelte und schüttelte entschlossen den Kopf. »Sie werden 
nirgendwohin gehen. Letzte Nacht haben Sie sich fast selbst unter die Erde 


gebracht. Wie Sie ohne Lungenentzündung davongekommen sind, ist mir 
ohnehin ein Rätsel.« 

Schmunzelnd entgegnete er: »Wenn ich dort im Krankenhaus 
geblieben wäre, hätte ich mich in einer weit schlimmeren Lage befunden!« 
Murphy blieb an der Tür stehen und starrte fragend auf Fallon. Auch Anne 
forschte beunruhigt: »Was meinen Sie damit?« 

Fallon zuckte die Schultern. »Ich werde wegen Beihilfe zum Mord 
angeklagt.« Anne stieß hörbar die Luft aus, und Fallon wandte den Kopf 
und sagte zu Murphy: »Du natürlich auch. Es tut mir leid für dich, mein 
Jungel« 

Ein kurzes Schweigen stand im Raum, dann lachte Murphy gezwungen 
auf. »Ich glaube, daß wir uns in Zukunft bemühen werden, bessere 
Gesellschaft zu finden, nicht wahr, Mr. Fallon?« Er drehte sich um, zögerte 
aber noch einmal in der halb geöffneten Tür und fragte stockend: »Würden 
wir gehenkt, Mr. Fallon, wenn man uns schnappt ?« 

Fallon starrte in sein leeres Glas und stellte es dann bedächtig auf das 
Tablett zurück. »Sehr wahrscheinlich«, sagte er kurz. 

Aus dem Mund des Burschen klang ein unterdrücktes Stöhnen, und 
seine Schultern sanken herab. So blieb er einige Augenblicke lang stehen, 
doch dann raffte er sich zusammen und sagte mit krampfhafter 
Fröhlichkeit: »Dann müssen wir also verdammt aufpassen, daß sie uns 
nicht erwischen, nicht wahr, Mr. Fallon?« 

Nickend gab Fallon im gleichen Tonfall zurück: »Keine Angst, Junge! 
Sie werden uns auch nicht erwischen, dafür laß mich nur sorgen.« 

Die Tür schloß sich hinter Murphy, und Anne fragte: »Steht es wirklich 
so schlimm? Glauben Sie tatsächlich, daß man Sie hängen würde?« 

Mit gerunzelten Brauen und einem ironischen Lächeln erwiderte er: 
»Ich weiß es nicht. Ich kann nur das berichten, was Phil Stuart mir sagte. 
Zwar war Rogan derjenige, der die Bombe an der Kirche angebracht hat, 
aber wir waren vor dem Gesetz seine Komplizen - Mitschuldige nennt man 
das wohl. Anders wird es noch, wenn sie Rogan schnappen, was sehr 
wahrscheinlich ist. Er wird zu quatschen anfangen und aus reiner Bosheit 
mich und den Jungen belasten.« Er unterbrach sich, denn ein Gedanke 
zuckte ihm durch den Kopf; dann setzte er langsam hinzu: »Wahrscheinlich 
wird er auch Sie mit in die Sache verwickeln!« 


Schweigend hingen beide diesem Gedanken nach; dann sagte das 
Mädchen langsam: »Das hieße also, daß wir hier gemeinsam verschwinden 
müßten! Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ich kann ja wohl nicht hier 
sitzen bleiben und auf die Polizei warten, nicht wahr?« Er starrte sie 
bestürzt an, denn das volle Ausmaß dessen, was er über sie 
heraufbeschworen hatte, wurde ihm jetzt erst bewußt. »Ich habe Sie 
zugrunde gerichtet!« stöhnte er. »Ich habe Sie ruiniert!« 

Verstört und verzweifelt schüttelte er den Kopf. Sie beschwichtigte ihn 
mit einer Stimme, die von weit her zu kommen schien, doch ihren 
normalen Klang wiederhatte. »Machen Sie sich keine Sorgen! Das einzige, 
was mich beunruhigt, ist Ihre Wunde. Das Blut ist durch den Verband 
gesickert. Ein Glück nur, daß ich hier bin und Ihnen sachgemäße Hilfe 
geben kann!« 

Er öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch plötzlich schien 
ihm das Mädchen schrecklich weit weg zu sein, und in seinen Ohren 
dröhnte es: »Was ist los?« krächzte er. »Alles dreht sich im Kreise...!« 

Ihre Stimme drang aus dem Schacht eines strudelnden Wirbels zu ihm. 
»Das war meine Absicht. Ich habe Ihnen etwas in die Milch getan, und nun 
werden Sie wieder zwölf Stunden schlafen, ob Sie wollen oder nicht!« 
Schwarze Dunkelheit schlug über ihm zusammen, und das Mädchen 
verschwand. 

Als er wieder erwachte, war das Zimmer dunkel. Er brauchte eine 
Weile, um seine Gedanken zu ordnen, doch dann warf er die Bettdecke zur 
Seite und setzte sich auf die Bettkante. Der dumpfe Schmerz in der Seite 
hatte etwas nachgelassen, und er fühlte sich allgemein etwas besser. 
Schließlich tappte er durch das Zimmer und drehte das Licht an. Einen 
Augenblick lang kam wieder ein Schwindelanfall über ihn, und im Kopf 
drehte sich ihm alles, aber der Anfall ging schnell vorüber. Quer über dem 
Fußende des Bettes lag ein alter Morgenrock; er zog ihn über und verließ 
das Zimmer. 

Mit schnellen Schritten ging er den Flur entlang und stieg die 
rückwärtige Treppe hinunter. Aus dem Zimmer drang das undeutliche 
Gemurmel von Stimmen; er lauschte einen kurzen Moment und öffnete 
dann die Tür. Anne Murray und Murphy saßen einander gegenüber am 
Tisch. Zwischen ihnen stand ein Schachbrett, und Murphy war gerade im 
Begriff, mit seiner Dame zu ziehen. Fallon trat an den Tisch heran, 


überschaute rasch den Spielstand und sagte ironisch lächelnd: »Ein 
schlechter Zug...! Man muß sich immer sehr in acht nehmen, wenn man 
mit einer Frau spielt!« Anne lächelte zurück und erwiderte entschuldigend: 
»Es tut mir leid - das mit der Milch -, aber es war für Sie das beste, 
glauben Sie mir!« 

Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich bin nicht beleidigt. Es ist 
nur so, daß uns wieder ein Tag verlorenging, und ich konnte noch keinen 
Plan für unsere Rettung fassen. Hier sind wir jedenfalls in ernster Gefahr. 
Jede Stunde kann Rogan gefaßt werden, und das wäre für uns das 
Schlimmste, was passieren könnte.« 

Anne lächelte und meinte zu Murphy: »Räum das Schachbrett fort, 
Johnny, bitte. Ich werde das Abendbrot herrichten.« Murphy packte die 
Figuren in das Kästchen, und Anne ging zum Herd. »Sie sind nicht der 
einzige, der sich Gedanken um unsere Rettung macht! Was würden Sie 
sagen, wenn wir schon alles überlegt und ausgearbeitet hätten?« 

Überrascht schaute Fallon auf. »Was wollen Sie damit sagen ?« 

Sie öffnete den Küchenschrank und begann Geschirr 
herauszunehmen. »Berichte du ihm, Johnny«, sagte sie. »Solche großen 
Geister hassen es im allgemeinen, einer Frau zuhören zu müssen.« 

Murphy grinste und zog eine Landkarte hervor. »Wir haben einen sehr 
guten Plan, Mr. Fallon, und er stammt von Anne von Miß Murray - selbst, 
das heißt, ich habe etwas dabei geholfen!« 

Fallon zog die Augenbrauen hoch. »Ihr scheint euch schon sehr gut zu 
verstehen !« bemerkte er kühl. 

Murphy wurde knallrot und entfaltete hastig eine Karte. »Unsere Idee 
beruht auf einer Maßnahme, die für morgen hier vorgesehen ist. Miß 
Murray hat letzte Woche einige Möbel an einen Händler aus Stramore 
verkauft. Sie sind schon alle im Vorderzimmer aufgestapelt. Morgen wird 
nun der Händler mit seinem Möbelwagen kommen und sie abholen.« 

Fallons Interesse war schon bei den ersten Worten geweckt worden. 
»Sprich weiter!« drängte er und beugte sich vor. 

Murphy grinste. »Jetzt kommt der wichtigste Teil des Planes, nämlich 
unser Weg aus der Stadt heraus. Es wimmelt hier noch überall von 
Polypen. Demnächst werden sie wahrscheinlich Haus um Haus 
durchkämmen. Stuart muß überzeugt sein, daß Sie sich noch in der Stadt 
befinden. Wenn nun morgen der Möbelhändler seinen Wagen beladen hat, 


wird zu gegebener Zeit Miß Murray ihn in die Küche bitten und ihm Tee 
anbieten. Solche Leute lehnen niemals ab; man weiß schon, was die 
mögen. Sie, Mr. Fallon, und ich, wir können uns während dieser Zeit 
zwischen den Möbeln im Wagen verstecken!« 

Ein kurzes Schweigen trat ein, und der Junge schaute gespannt auf 
Fallons Gesicht. Schließlich nickte dieser und entgegnete: »Na schön. Also 
angenommen, es klappt alles, und wir gelangen durch die Straßensperren. 
Wie dann weiter?« 

Eifrig erklärte der Junge: »Jetzt, an diesem Punkt, tritt Miß Murray in 
Erscheinung. Sie hat einen Wagen gemietet, der draußen in der Garage 
steht, und sie wird ohne Schwierigkeiten durch die Kontrollen kommen. 
Morgen wird sie dem Möbelwagen folgen, und bei der ersten Gelegenheit 
springen wir heraus und werden von Miß Murray aufgelesen. Wir können 
dann versuchen, bei Donegall über die Grenze zu kommen.« 

Diesmal folgte ein längeres Schweigen. Fallon beugte sich vor und 
studierte eifrig die Karte. Schließlich brummte er vor sich hin: »Tatsächlich, 
ein ganz guter Plan. Nicht schlecht, soweit ich sehe.« 

Anne stellte eine Tasse Tee vor ihn und vergoß dabei etwas auf die 
Untertasse. Unwillig fragte sie: »Na, großer Meister, was gibt es noch 
auszusetzen?« 

Abwehrend hob er die Hand. »Verstehen Sie mich doch nicht falsch. 
Der Plan ist schon sehr gut, aber er muß noch einmal durchdacht werden, 
das ist alles.« Er nippte etwas Tee und lehnte sich zurück. »Was geschieht 
zum Beispiel, wenn Sie irgendeine Panne haben? Wir können nicht gut 
unseren Fahrer bitten, anzuhalten, und wir dürfen auch keinen Zwang 
anwenden, weil das Stuart wieder auf unsere Spur führen würde.« 

Sie schnaubte. »Schön. Ich gebe zu, eine Panne kann passieren, aber 
sie ist doch sehr unwahrscheinlich.« 

Er nickte aufreizend langsam. »Zugestanden. Aber glauben Sie mir, 
gerade das Unwahrscheinliche kommt einem immer in die Quere. Man 
muß alle Möglichkeiten, alle Zufälle in Betracht ziehen. Bis Stramore sind 
es nur vierzig Meilen. Was passiert, wenn der Fahrer nicht anhält? 
Bedenken Sie doch: Murphy und ich, wir können nicht bei starkem Verkehr 
vom Wagen springen, auch wenn er gerade mal langsam fährt - wir 
würden uns doch verdächtig machen!« 


Auf dem Gesicht des Jungen erschien ein niedergeschlagener Ausdruck, 
und Anne sagte zögernd: »Ja, ich muß zugeben, da ist etwas dran.« 

Fallon lächelte und schlug Murphy auf die Schulter. »Aber deshalb 
nicht den Mut verlieren! Ich habe doch gesagt, man muß nur noch einmal 
etwas genauer alles durchdenken.« Dann lehnte er sich wieder über die 
Landkarte und studierte sie erneut. »Richtig, jetzt habe ich es. Wir werden 
eurem Plan folgen, soweit er sich durchführen läßt. Wenn aber irgend 
etwas eintritt, was Murphy und mich davon abhält, zwischen Castlemore 
und Stramore vom Wagen zu springen, werden wir ruhig oben 
sitzenbleiben und einfach die beste Gelegenheit abwarten.« An den Jungen 
gewandt, fragte er: »Hast du eine sichere Adresse in Stramore? Irgendeine 
Vertrauensperson, die uns auch bei Tageslicht aufnimmt und wo wir, falls 
nötig, die Nacht verbringen könnten ?« 

Murphy dachte angestrengt nach, und plötzlich leuchtete sein Gesicht 
auf. »Natürlich, da lebt doch Conroy. Ich habe oft Nachrichten von ihm 
übernommen und weitergeleitet.« 

Fallon lachte überrascht. »Was, der alte Teufel ist auch noch dabei?« 
Er schüttelte den Kopf und überlegte. »Aber ich habe ihm niemals richtig 
getraut. Er hat etwas von einem AchtGroschen-Jungen an sich — und ich bin 
immerhin zweitausend Pfund wert!« 

»Fünftausend«, verbesserte Murphy, räusperte sich dann verlegen 
und sagte erklärend: »Das ist der Preis, der auf den für das 
Bombenattentat verantwortlichen Mann ausgesetzt wurdeI« 

»Oh, der Preis ist also gestiegen«, meinte Fallon und sah irgendwohin 
in den Raum. »Na schön, dann muß es also Conroy sein.« 

»Aber was soll ich tun, wenn ich euch verpasse und ihr diesen Conroy 
aufsuchen müßt?« fragte Anne. 

»Das will ich gerade erklären«, erwiderte Fallon. »Sie werden in 
irgendeinem Hotel in Stramore ein Zimmer für eine Nacht nehmen und 
dort erklären, daß Sie am nächsten Morgen sehr früh weiter wollen; 
deshalb bezahlen Sie im voraus.« Er schaute wieder auf die Karte und fuhr 
fort: »Gleich außerhalb von Stramore, an der Hauptstraße nach Norden, 
liegt eine alte Schloßruine, dahinter ein kleines Wäldchen. Ein Weg führt 
durch dieses Wäldchen, und wenn man diesem etwa eine Viertelmeile 
folgt, stößt man auf eine alte, gewölbte Brücke. Dort werden wir uns 
treffen.« 


»Zu welcher Zeit?« fragte sie. 

»Etwa gegen elf Uhr abends. Die Kinos sind um diese Zeit aus, und es 
befinden sich dann viele Leute auf den Straßen. Das wird es uns 
erleichtern, aus der Stadt herauszukommen.« 

»Aber warum kann ich Sie nicht in Stramore in den Wagen nehmen, 
nachdem ich das Hotel verlassen habe?« fragte Anne. 

Nachsichtig den Kopf schüttelnd, antwortete er: »Stramore ist ein zu 
heißes Pflaster. Unterdessen ist auch Murphys Steckbrief veröffentlicht, 
und es braucht nur ein einziger Passant die Szene zu beobachten, dann 
sind wir geliefert.« Abschließend setzte er hinzu: »Nein, nein, wir werden 
Sie außerhalb der Stadt treffen, wie ich es gesagt habe.« 

Sie wollte protestieren, aber Murphy kam ihr zuvor und sagte: »Ich 
stimme ihm zu, Miß Murray.« 

Einen Augenblick lang starrte sie böse auf die beiden Männer, dann 
zuckte sie resignierend die Schultern. »Also gut. Sie sollen Ihren Willen 
haben.« 

Sie bereitete dann eine Mahlzeit aus Eiern und Schinken, und Fallon 
schlang alles hinunter, als ob er seit Tagen nichts gegessen hätte. 
Anschließend tranken sie Kaffee und unterhielten sich über belanglose 
Dinge, bis nach einer ganzen Zeit Murphy sagte: 

»Ich glaube, ich werde mich hinlegen. Ich möchte morgen auf der 
Höhe sein.« Er lächelte entschuldigend und verließ die Küche. 

»Ein netter Bursche«, meinte Fallon. 

Anne nickte bestätigend. »Aber das hat ihn auch nicht weit gebracht.« 

Fallon seufzte. »Natürlich nicht, aber das ist nicht nur meine Schuld. Er 
hatte schon Verbindung mit der Organisation, bevor ich hier auftauchte.« 
Er steckte sich eine Zigarette an und blies gedankenvoll den Rauch vor sich 
hin. »Er ist ein heller Bursche. Er liebt gar nicht einmal die Gewalt; im 
übrigen ist er treu. Er hat sich fast aufgeopfert, um mich zu retten. Gebe 
Gott, daß ich ihn sicher über die Grenze bringe.« 

»Ich aber hoffe, daß Sie Martin Fallon sicher über die Grenze 
bringen«, gab sie zurück. 

»Und Sie?« fragte er. »Was ist mit Ihnen?« 

Achselzuckend meinte sie: »Wenn ich Glück habe und Rogan nicht 

auspackt, sobald sie ihn greifen, glaube ich, meine Vorhaben zu Ende 


führen zu können. Ich werde dann zurück nach London gehen. Wenn das 
aber nicht klappt...« 

Ihre Stimme brach ab, und Fallon sagte rauh: »Es wird klappen. Ich 
muß nur Rogan eher als die Polizei zu fassen kriegen!« 

»Was würden Sie mit ihm tun?« 

»Ich würde ihn töten. Das ist das einzige, was er verdient.« Sie 
schüttelte traurig den Kopf. »Und Sie sind über die Grenze gekommen, um 
ihn zu retten. Was für ein Unsinn ist das alles.« Er nickte wortlos, und sie 
fuhr mit erzwungener Munterkeit fort: »Aber was ist, wenn ich über die 
Grenze gehen muß? Wohin soll ich gehen? Und was kann ich tun?« 

Er überlegte eine Weile und sagte dann langsam: »Sie könnten nach 
Cavan kommen, in meine Hütte.« 

»Ob es mir dort gefiele?« 

Er lachte. »Es gefiele Ihnen bestimmt sehr. Wir sind nur eine halbe 
Meile von der Grenze entfernt. Man kann das Haus vom Grenzposten bei 
Doone sehen. Eine schöne Gegend dort. Die Luft ist wie Sekt, und der 
Himmel über den Bergen verändert alle fünf Minuten sein Aussehen, nur 
um einen zu unterhalten!« 

»Warum sind Sie eigentlich weggegangen, wenn Sie dort so glücklich 
waren?« fragte sie kopfschüttelnd. 

»Das möchte ich auch wissen. Ich war etwas einsam, das kann ich 
Ihnen ja eingestehen, und ich habe mehr getrunken, als gut für mich war; 
aber dann war da auch noch etwas anderes. Eine Art von 
Geistesverwirrung.« Er kniff die Augen zusammen und starrte in sich 
gekehrt zurück in die Vergangenheit. Schließlich stand er auf und sagte 
abrupt: »Murphy hatte den richtigen Gedanken. Wir sollten zu Bett 
gehen.« 

Sie nickte zustimmend. Auf ihrem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, 
aber sie antwortete nicht. Er löschte das Licht, und sie gingen zusammen 
die Treppe hoch. Als sie an Annes Tür kamen, blieben beide stehen, und 
Anne sagte lächelnd: »Also gute Nacht.« Eine plötzliche Gefühlsregung 
schnürte ihr die Kehle zu. Er wollte etwas erwidern, aber bevor er dazu 
kam, legte sie ihm einen Arm um den Hals und zog seinen Kopf herunter. 
Ihre leicht geöffneten Lippen berührten seinen Mund und löschten dessen 
Strenge aus; doch als er nach ihr greifen wollte, hatte sie die Tür bereits 
geöffnet und war hineingeschlüpft. Eine lange Zeit stand er vor ihrem 


verschlossenen Zimmer; dann drehte er sich um und ging innerlich 
aufgewühlt in sein eigenes Zimmer. 

Er schlief sehr fest in dieser Nacht, und das verwunderte ihn angesichts 
der vielen Stunden Schlaf, die er in den vorangegangenen Tagen gehabt 
hatte. Er schloß daraus, daß seine Wunde ihn doch mehr Kräfte gekostet 
hatte, als er zuerst geglaubt hatte. Er war erwacht, als Murphy gegen halb 
acht Uhr morgens mit einer Tasse Tee hereinkam. Der Junge lächelte und 
sagte entschuldigend: »Es ist schon Tag, Mr. Fallon, und immer noch 
schlechtes Wetter. Ich glaube nicht, daß es jemals wieder aufhört zu 
regnen.« 

Fallon schlürfte dankbar den Tee, gab dann die Tasse zurück und 
wollte aus dem Bett kriechen, als ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf 
zuckte. »Mein Gott«, entfuhr es ihm. »Ich habe ja gar keine Kleidung! Ich 
vergaß, sie zu reinigen.« 

Murphy schüttelte grinsend den Kopf. »Das ist alles erledigt; sie hat 
bereits daran gedacht. Gestern nachmittag, als Sie schliefen, ist Miß 
Murray einkaufen gegangen. Schauen Sie dort in den Schrank, da finden Sie 
ein Hemd und eine Hose! Und Ihr Jackett ist auch noch da - Sie hatten es 
zurückgelassen, als Sie so unerwartet davonliefen.« 

Er verließ wieder den Raum, und Fallon ging hinüber in das 
Badezimmer, um sich zu waschen und zu rasieren. Noch immer schmerzte 
ihn seine Seite, und sein Arm fühlte sich merkwürdig taub an. Er wirbelte 
ihn einige Male herum, um die Blutzirkulation anzuregen, und zog sich 
dann an. Als er das Jackett anlegte, fand er die Pistole an ihrem üblichen 
Platz. Er zog sie heraus und wog sie in der Hand. Sie erfüllte ihn mit einer 
merkwürdiger Genugtuung, aber er fragte sich, was wohl geschehen wäre, 
wenn er sie an jenem Morgen bei sich gehabt hätte, als er Stuart warnte. 
Mit grimmigem Lächeln dachte er, daß er dann wohl schon tot wäre. 
Schließlich steckte er die Waffe zurück in die Halfter und stieg die Treppe 
hinunter. Das Frühstück war bereits fertig. Er zog den Duft des gebratenen 
Specks ein und meinte anerkennend: »Das riecht sehr appetitlich.« 

Anne wandte sich zu ihm um und begrüßte ihn. »Wie fühlen Sie sich 
heute morgen?« 

Er schmunzelte. »Nicht schlecht. Noch etwas steif, aber es sieht so 
aus, als ob ich es überstehen werde.« 


Anne setzte ihnen Teller vor, und sie begannen zu essen. Als sie fertig 
waren, fragte Fallon: »Wann werden die Packer hier sein?« 
»Um zehn«, antwortete sie und begann den Tisch 
abzuräumen. Danach ging sie hinaus in den Flur und kam mit ihrem 
Regenmantel zurück. »Ich muß für eine Stunde weggehen«, erklärte sie. 
Fallon schaute überrascht auf. »Ist das wichtig?« 

Sie nickte. »Ich besuche Jane, die Frau von Philip Stuart. Falls er mich 
nämlich anrufen sollte und feststellt, daß ich weggefahren bin, ohne eine 
Nachricht zu hinterlassen, würde er das seltsam finden und mich vielleicht 
zu verdächtigen beginnen.« 

Zustimmend nickte Fallon. »Ja, das stimmt. Bleiben Sie nur nicht zu 
lange. Wenn Sie zu spät kämen, wäre alles verdorben. Bringen Sie auch 
bitte eine Zeitung mit«, rief er ihr noch nach, als sie aus der Tür ging. 

Gegen halb zehn kehrte sie wieder zurück. Fallon und Murphy waren 
in ein Spiel Schach vertieft und wurden völlig überrascht, als sie zur 
Küchentür hereinkam. »Ein paar feine Helden seid ihr. Was hättet ihr 
gemacht, wenn statt meiner die Polizei hereingekommen wäre?« 

»Wenn der Polyp so hübsch wie Sie gewesen wäre, hätten wir uns 
ohne Widerrede ergeben«, antwortete Murphy frech. 

Ein Lächeln erschien um ihren Mund und ließ ihr ganzes Gesicht 
aufleuchten; dann reichte sie Fallon eine Zeitung. Er schlug sie sofort auf. 
Sein Name erschien zwar nicht mehr in der Schlagzeile, aber in der rechten 
Ecke der ersten Seite stand ein längerer Artikel, in dem berichtet wurde, 
daß die Polizei noch immer nach ihm fahnde und der Annahme sei, daß er 
sich noch in Castlemore aufhalte. Aus anderen Teilen der Provinz waren 
Sondereinheiten herangezogen worden, und in einem kleinen Absatz 
wurde von Rogan geschrieben, daß dieser anscheinend von der 
Erdoberfläche verschwunden sei. Von Murphy hieß es, daß er sich 
entweder bei Fallon oder bei Rogan befinde. 

Fallon schaute auf und lächelte verkniffen. »Nicht sehr schön. Sie 
haben Sondereinheiten herangebracht.« 

Anne nickte. »Ich weiß schon. Jane Stuart hat es mir erzählt.« 
Seufzend legte sie ihren Regenmantel ab. »Ich habe mich nicht sehr wohl 
gefühlt, als ich dort bei ihr saß und sie mir diese Dienstgeheimnisse 
erzählte, ohne eine Ahnung zu haben, daß ich mit Martin Fallon im Bunde 
bin!« 


»Hat meine Flucht Phils Stellung geschadet?« fragte Fallon. 

»Offensichtlich nicht. In einigen englischen Blättern gab es zwar ein 
paar dumme Bemerkungen und das übliche Dreckschleudern. Aber es ist 
doch zu gut bekannt, daß er ein untadliger Mann ist, und niemand glaubt 
an eine Verbindung mit Ihnen. Die meisten irischen Blätter schreiben, es 
sei ziemlich amüsant, daß ausgerechnet Sie beide in der Jugend Freunde 
waren.« 

Erleichtert seufzte Fallon auf. »Ich bin sehr froh, daß ich ihm nicht 
geschadet habe.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nach dem, was Jane mir sagte, ist er mehr 
als halb erfreut, daß Sie davongekommen sind. Allerdings hat er zunächst 
ziemlich dumm dreingeschaut, als man ihm berichtete, daß Sie entflohen 
seien. Er sagte, als er Sie verlassen habe, hätten Sie ausgesehen, als ob Sie 
unfähig seien, nur durchs Zimmer zu gehen.« 

Bevor er antworten konnte, schrillte unerwartet die Türglocke, und 
Anne eilte den Flur entlang zur Tür. Durch das Seitenfenster spähte sie 
hinaus und kam dann rasch zurück. »Es sind die Packer«, erklärte sie. »Es 
ist besser, wenn ihr jetzt nach oben geht! Wenn es dann soweit ist, werde 
ich euch rufen!« 

Die beiden Männer stiegen schnell die rückwärtige Treppe empor und 
versteckten sich in Fallons Zimmer. Dort setzten sie sich auf das Bett. Fallon 
zog seine Zigaretten heraus, und sie rauchten. Hinter dem Fenstervorhang 
beobachtete Fallon eine Zeitlang, wie die Packer verschiedene 
Möbelstücke den Gartenweg hinunterschleppten. Sie waren zu zweit, und 
es schien, als ob sie sich nicht sehr beeilten. 

Eine Dreiviertelstunde verging, und Fallon begann, ungeduldig zu 
werden. Endlich öffnete sich die Tür, und das Mädchen erschien. »Sie 
tragen jetzt gerade das letzte Stück hinaus«, erklärte sie leise. »Ich habe 
den Tee in der Küche fertig und die beiden schon hereingebeten. Sie waren 
sehr erfreut darüber.« 

Er nickte. »Vergessen Sie auch nicht, um Hilfe zu schreien, falls es 
nötig wird«, meinte er scherzhaft. 

Sie lachte kurz auf. »Die beiden könnten jeweils mein Vater sein, so alt 
sind sie.« 

Er griff zart nach ihrer Hand. »Und nachher - passen Sie bitte auf sich 
aufl« 


Das Lächeln erstarb auf ihrem Gesicht, und sie entgegnete ernüchtert: 
»Ich bete zu Gott, daß alles klappen möge!« 

»Es wird schon klappen«, warf Murphy unbekümmert ein. »Da 
brauchen Sie keine Angst zu haben.« 

Sie lächelte den Jungen kurz an und schaute dann wieder auf Fallon. 
Ihr Blick drang tief in sein Inneres, dann flüsterte sie leise: »Viel Glück !« 
und verließ den Raum. 

Fallon und Murphy warteten auf dem Gang, bis die Stimmen 

der beiden Packer in der Küche verklangen; dann zog Fallon seinen 
Mantel an, und sie gingen rasch die Treppe hinunter. Der Junge trug wieder 
seinen alten Ledermantel, und Fallon bemerkte dazu: »Das ist ein 
verdammt auffälliges Kleidungsstück.« 

Murphy zuckte resignierend die Schultern. »Sie haben schon recht, 
Mr. Fallon. Wenn es bloß aufhören würde zu regnen, dann würde ich ihn 
sofort wegwerfen!« Fröhlich lachte er über seinen eigenen Scherz, und 
auch Fallon mußte lächeln. Unterdessen waren sie hinaus auf die Straße 
gelangt und standen auf der rechten Seite des Möbelwagens. 

Vorsichtig schaute Fallon sich um. »Es ist niemand zu sehen. 

Das ist sehr gut.« Die Männer hatten schon die Ladeklappe eingehakt, 
und Fallon fuhr fort: »Laß die Klappe wieder herunter; dann können wir 
bequem und leicht hineinklettern, und selbst wenn jemand aus dem 
Fenster schaut, wird ihm nichts auffallen.« 

Murphy nickte; sie ließen die Ladeklappe herunter, kletterten in den 
Wagen und zogen sie dann wieder hoch. Annes Möbel hatten den Wagen 
nur zur Hälfte gefüllt und waren im Hintergrund aufgestapelt; die Männer 
hatten zum Schluß Säcke sorgfältig darübergebreitet. Murphy grub sich 
mitten hinein in das aufgestapelte Mobiliar und stieß dann einen kleinen 
Triumphschrei aus. »Kommen Sie hierher, Mr. Fallon. Sicherer könnten wir 
nicht sein als hier.« 

Fallon kroch zwischen den Beinen des Tisches hindurch, und Murphy 
hob einen Sackzipfel auf, der einen kleinen Winkel, eine Art Höhle, 
zwischen einem Kleiderschrank und der Wagenwand verdeckte. Der Junge 
zog noch ein paar Säcke herbei, und Fallon nickte zufrieden. »Das ist das 
Richtige. Wenn wir uns den Straßenkontrollen nähern, werden wir uns mit 
den Säcken zudecken.« 


Sie setzten sich zunächst auf die Säcke nieder und warteten. Nach 
etwa zehn Minuten hörten sie die Stimmen der beiden Packer, die an den 
Wagen herankamen und in den Führerstand kletterten. Einen Augenblick 
später sprang der Motor an. Fallon kroch aus dem Versteck heraus und 
spähte über das Ladebrett. Während sie über den Platz rumpelten, bog 
eine grüne Limousine aus der Einfahrt neben dem Haus und setzte sich 
hinter sie. Zufrieden schmunzelte Fallon und kroch zurück unter den Tisch. 
»Sie hat sich an uns gehängt«, meinte er dabei. »Von nun an können wir 
nur noch die Daumen drehen und hoffen, daß alles klappt.« 

Etwa fünf oder sechs Minuten lang fuhr der Wagen mit gleichmäßiger 
Geschwindigkeit durch den Verkehr, dann begann er das Tempo zu 
verlangsamen und kroch nur noch vorwärts. Fallon und der Junge lagen 
zusammengerollt in dem winzigen Versteck und hatten die Säcke über sich 
gezogen. Schließlich hielt der Wagen ganz an. 

Fallon hielt dabei das Ohr an die Wagenwand gepreßt und hörte 
schließlich eine Stimme den Fahrer fragen, woher er komme. Die Antwort 
war nicht zu verstehen, doch dann erklangen Schritte, die rund um den 
Wagen zur hinteren Ladeklappe gingen. Jemand schwang sich auf den 
Wagen und schaute über die Klappe, dann sprang er polternd wieder auf 
die Straße. Die Schritte kehrten zum Führerstand zurück, und eine Sekunde 
später setzte sich der Wagen wieder in Bewegung. Einige Minuten lang 
lagen jedoch Murphy und Fallon noch unter den Säcken, bis der Junge sie 
schließlich beiseite schob und leise flüsterte: »Wir sind durch, Mr. Fallon! 
Wir haben die Polypen an der Nase herumgeführt!« 

Fallon grinste und hob warnend die Hand. »Ja, wir sind durch, aber 
bleib um Gottes willen leise.« 

Sie krochen unter dem Tisch hervor, und Fallon steckte sich mit einem 
Seufzer der Erleichterung eine Zigarette an. Er fühlte sich wunderbar. Es 
sah wirklich so aus, als ob sie es geschafft hätten. Er kroch zur rechten 
Wagenwand und schaute wieder über den Rand der Ladeklappe. Mit 
gleichmäßiger Geschwindigkeit fuhren sie durch den Regen. Die Straße war 
von Dornhecken gesäumt, und die Landschaft lag grün und üppig unter 
einem leichten Dunstschleier. Es war ein schönes Bild, und Fallon vermißte 
nur eines — Anne Murray in ihrer grünen Limousine. 
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Murphy kroch wieder einmal mißmutig zur Ladeklappe und schaute 
zurück auf die Straße. Es herrschte kein starker Verkehr; nur gelegentlich 
überholte sie ein schneller Wagen, aber von der grünen Limousine war 
nichts zu sehen. Der Junge sah auf die Uhr. Sie waren nun seit länger als 
einer Stunde unterwegs... Er wandte sich an Fallon, der, mit dem Rücken an 
die Wand gelehnt, auf einem Sack saß, und meinte: »Nichts von ihr zu 
sehen, Mr. Fallon. Was sollen wir nur machen?« 

Achselzuckend erwiderte Fallon: »Was können wir schon machen?« 
Dann lachte er über den niedergeschlagenen Ausdruck des Jungen und 
fuhr fort: »Ich hatte euch doch gewarnt, daß so etwas eintreten könnte. 
Wer weiß, was sich ereignet hat. Vielleicht ist sie falsch eingebogen, oder 
ein Reifen ist geplatzt, oder vielleicht war auch nur das Benzin zu Ende — 
obwohl das recht unwahrscheinlich ist!« Grinsend schlug er dem Jungen 
auf die Schulter. »Nun reg dich nicht auf. Wir werden sehen, wie es in 
Stramore klappt. Bei der ersten Gelegenheit springen wir hier ab und 
gehen zu Conroy. Und heute abend werden wir Anne schon treffen, keine 
Angst!« 

Murphy schien beruhigt zu sein und setzte sich auf den Boden. Fallon 
dagegen ging zur Ladeklappe und steckte sich eine neue Zigarette an. 
Während er rauchte, schaute er zurück auf die Straße. Er war beunruhigt, 
wenn er es Murphy auch nicht zeigte. Er war um Anne selbst besorgt und 
machte sich Gedanken darüber, was sie aufgehalten haben mochte. Er 
mußte an Straßenunfälle und Zusammenstöße denken, verscheuchte aber 
dann hastig diese Gedanken und seufzte tief. Es hatte keinen Sinn, sich 
aufzuregen. Das einzige, was sie tun konnten, war zu warten... 

Als sie schließlich in Stramore einfuhren, hatte sich an dieser Lage 
noch nichts geändert. Die Stadt war sehr belebt, denn es war gerade 
Markttag, und der Wagen mußte sich langsam durch den dichten Verkehr 
und die Menschenmenge quälen. Er bog dann in eine Seitenstraße ein und 
hielt dort. Fallon und Murphy krochen überstürzt in ihr Versteck zurück. Sie 
lauschten aufmerksam und hörten, wie die beiden Packer aus dem 
Führerstand kletterten und davongingen. Ihre Stimmen verklangen in der 
Ferne. Einen Augenblick war alles still; dann sagte Fallon: »Los, jetzt aber 


raus!« Schnell krochen sie unter dem Tisch hervor, kletterten über die 
Ladeklappe und sprangen hinunter auf die Straße. 

Der Wagen hielt vor einigen Mietshäusern, und ein Stück weiter war 
eine kleine Gastwirtschaft. Grinsend meinte Murphy: 

»Na, nach den beiden müßten wir aber nicht lange suchen.« 

An der Straßenecke zögerten sie kurz, und Fallon sagte: »Es ist besser, 
wenn du den Weg führst. Es ist schon lange her, daß ich in dieser Stadt 
war.« Murphy nickte und ging auf dem Bürgersteig voran die Straße 
hinunter. Gleich darauf waren sie mitten in der quirlenden 
Menschenmenge, die die Straßen füllte. 

Sie hätten keinen besseren Tag wählen können. Die Stadt 

wimmelte von Landbevölkerung, die zum Markt hereingekommen war. 
Kleine Viehhürden und Marktstände waren neben dem Bürgersteig 
aufgerichtet, und in der Luft schwirrte das Rufen der Verkäufer. Fallon und 
Murphy ließen sich von der Menge treiben, hüteten sich aber sehr, der 
Polizei zu begegnen, und wechselten zweimal abrupt die Richtung, als 
ihnen Polizeibeamte entgegenkamen. 

Schließlich hatten sie den Marktplatz überquert und bogen in eine 
Seitenstraße ein. Hier waren weniger Leute unterwegs, und sie konnten 
einen Schritt zulegen. Murphy führte durch eine Straße, die auf einen 
kleinen Platz mündete. Die eine Seite dieses Platzes wurde von einem 
großen, verwahrlosten Ziegelhaus begrenzt, in dem sich unten ein Laden 
befand; neben dem Haus lag ein Hof. Eine alte verblaßte und verwitterte 
Inschrift an der Mauer verkündete, daß sich hier der Laden von Paddy 
Conroy, Altwaren und Gelegenheiten, befinde. 

Fallon las die Aufschrift und mußte grinsen. »Eine zutreffende 
Bezeichnung! Der alte Bursche ist mit allen Hunden gehetzt und handelt 
wirklich mit allem, was ihm nur einen Shilling einbringt.« 

Murphy sah etwas beunruhigt aus. »Was glauben Sie, sind wir hier 
richtig und gut aufgehoben, Mr. Fallon?« 

Stirnrunzelnd erwiderte dieser: »Wir haben zur Zeit keine andere 
Wahl.« Dann lachte er finster. »Eines kann ich ihm aber versprechen — 
wenn er nur eine falsche Bewegung macht, hat er eine Kugel im Bauch. Er 
hätte schon vor Jahren eine verdient.« 

Er stieß die Ladentür auf und trat ein. Murphy folgte ihm. Eine alte 
Glocke schepperte blechern irgendwo in den Tiefen des Hauses und klirrte 


auch dann noch, als Murphy bereits die Tür geschlossen hatte. Der Laden 
war angefüllt mit einer Menge Gerümpel, das andere Leute hatten 
loswerden wollen. Ein penetranter Geruch schwebte über allem, und 
Murphy fragte kopfschüttelnd: »Glauben Sie, daß er von diesem altem 
Kram sein Leben bestreiten kann, Mr. Fallon?« 
Fallon zuckte die Schultern. »Das glaube ich ebensowenig wie du.« 

Endlich verklang das Geräusch der Glocke, und ein kurzes Schweigen 
trat ein. Nur ein paar Fliegen summten vor dem schmutzigen Fenster. 
Fallon schob den Hut aus der Stirn und wischte sich den Schweiß ab. Da 
hörte er plötzlich von rechts ein Geräusch, und eine Tür wurde geöffnet. 
Ein junges Mädchen erschien und schaute sie an. Sie mochte etwa 
achtzehn oder zwanzig Jahre alt sein und war schlampig und dreist, aber 
doch recht hübsch. Besonders ihr weicher Mund und ihre volle Figur waren 
reizvoll. »Was wünschen Sie?« fragte sie kurz angebunden. 

Fallon lächelte höflich. »Ist Mr. Conroy zu Hause, mein Fräulein?« 

»Er ist in der Gastwirtschaft, aber er kann jeden Augenblick wieder 
zurückkommen; das Essen erwartet ihn nämlich. Möchten Sie etwas 
einkaufen?« 

Kopfschüttelnd entgegnete Fallon: »Ich bin ein alter Freund von ihm 
und komme zufällig durch die Stadt. Dabei dachte ich, ich könnte ihn 
einmal besuchen. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.« 

Ihr Gesicht nahm plötzlich einen verwunderten und nachdenklichen 
Ausdruck an. Ihre Augen wanderten zu Murphy und blieben einen 
Augenblick auf diesem haften, dann sagte sie überzeugt: »Aber Sie habe 
ich schon einmal gesehen.« 

»Jawohl, meine Gute«, entgegnete Murphy dreist. »Ich war letzten 
Monat hier und brachte eine Nachricht für Ihren Vater.« 

Ihre Augen weiteten sich. »Oh, Sie kommen von der Organisation!« 
Sie betrachtete noch einen Augenblick lang Murphy, dann gingen ihre 
Blicke zurück zu Fallon, und plötzlich leuchteten ihre Augen auf. Sie trat 
vorwärts und stieß atemlos hervor: »Sie sind Martin Fallon! Ich habe Ihr 
Bild in der Zeitung gesehen. Sie sind der, hinter dem die Polizei ständig 
herrennt und ihn nicht erwischt.« 

Er nickte und zeigte sein gewinnendstes Lächeln. »Das stimmt, mein 
schönes Kind. Ich bin gekommen, um zu fragen, ob Ihr Vater mich für eine 
Nacht aufnehmen will. Glauben Sie, daß er das tun wird?« 


Bei diesen Worten trat er um den Ladentisch herum vor das Mädchen 
und schaute auf sie herab. Das Mädchen nickte heftig. 

»Wir werden stolz darauf sein, Ihnen Zuflucht zu gewähren, Mr. 
Fallon.« 

Fallon trat näher an sie heran, bis sich ihre Körper fast berührten. »Sie 
sind doch sicher die kleine Rose! Als ich das letzte Mal hier war, waren Sie 
noch ein kleines Mädchen. Und jetzt sind Sie fast eine junge Frau, und eine 
hübsche noch dazu!« Mit hingebungsvollen Blicken schaute sie zu ihm auf, 
und er fuhr fort: »Kann ich Ihnen vertrauen, Rose?« 

»Oh, natürlich, Mr. Fallon«, stieß sie hervor. 

Mit einem vielsagenden Lächeln erklärte er: »Ich bin in großer Gefahr, 
Rose. Ein einziges falsches Wort - sogar nur ein sorgloses - kann mich 
vernichten. Das wollen Sie doch sicher nicht, nicht wahr?« 

Sie schloß kurz die Augen und erschauerte vor starker innerer 
Erregung. Ihre junge Brust bebte. »Über meine Lippen wird kein Wort 
kommen, Mr. Fallon. Auch mit glühenden Zangen würden sie mir keines 
entreißen.« 

Er schaute lächelnd auf ihr heißes Gesicht und tätschelte ihr den Arm. 
»Ich wußte, daß ich mich auf Sie verlassen kann.« 

»Kommen Sie doch am besten nach hinten in das Zimmer, es könnte 
vielleicht jemand in den Laden kommen.« 

Sie führte die beiden mit schwingenden Hüften einen dunklen 
Korridor entlang und ließ eine Wolke von Duft dabei hinter sich zurück. 
Fallon folgte ihr seufzend. Die Komödie, die er gespielt hatte, erfreute ihn 
nicht sehr, aber die Reaktion des Mädchens war so sicher 
vorauszuberechnen gewesen, und er konnte es sich nicht leisten, einen so 
wichtigen Bundesgenossen zu verlieren. 

Sie betrat mit den Männern ein armseliges Wohnzimmer und sagte: 
»Machen Sie es sich bequem. Ich werde unterdessen noch ein paar 
Kartoffeln mehr für das Essen aufsetzen.« 

Sie verschwand in der Küche und schloß die Tür hinter sich. Murphy 
warf seinen Mantel ab und pfiff leise durch die Zähne. »Sie sieht nicht so 
übel aus - im Verhältnis zur Umgebung. Aber was haben Sie eigentlich 
gedacht, als Sie der Kleinen das Theater vorspielten?« 

Achselzuckend entgegnete Fallon: »Sie geht wahrscheinlich 


zu oft ins Kino und glaubt, daß Terroristen romantisch sind. Ich konnte 
es mir nicht leisten, so viel Verehrung ungenutzt zu lassen.« Er ließ sich in 
einen Stuhl fallen und setzte hinzu: »Vergiß nicht, daß ihr Vater ein 
windiger Bruder ist. Rose kann uns vielleicht noch sehr nützlich werden.« 

Murphy schüttelte den Kopf und grinste: »Nehmen Sie sich nur in 
acht, Fallon; sie wird sich unsterblich in Sie verlieben. Es wird Ihnen dann 
bestimmt sehr schwer, sie wieder loszuwerden.« 

Mit einem Knall sprang hinter ihnen die Tür auf, und Fallon fuhr hoch. 
In seiner Hand erschien wir durch Zauberei die Pistole. Vor ihnen stand 
Paddy Conroy, den Mund in seinem betrunkenen Whiskygesicht weit 
aufgerissen vor Überraschung. »Heilige Mutter Gottes!« flüsterte er. 

Fallon ließ die Pistole wieder in die Halfter zurückgleiten und lächelte 
erleichtert: »Du bist es, Paddy?« Dann ging er durch das Zimmer und 
streckte die Hand aus. »Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen.« 

Mechanisch griff Conroy nach Fallons Hand. »Wirklich, lange nicht 
mehr, Mr. Fallon«, entgegnete er abwesend. Seine wäßrigen Augen 
zwinkerten, und Fallon rümpfte unwillkürlich die Nase vor dem 
Alkoholdunst, der ihm entgegenschlug. Plötzlich aber kam Leben in Conroy, 
und seine Augen wurden von jähem Schreck erfüllt. »Himmel hilf«, schrie 
er auf. »Ich muß den Laden zumachen, damit niemand hereinkommen 
kann.« Und damit eilte er den Flur entlang und verschwand. 

Murphy zog die Augenbrauen hoch. »Den Tag müßte er sich auch rot 
anstreichen, an dem hier einmal ein Kunde auftaucht.« 

Fallon schmunzelte spöttisch; unterdessen kam Rose aus der Küche 
herein und deckte den Tisch. Sie hatte sich mit einem grellen, orangeroten 
Lippenstift die Lippen beschmiert und trug ein Paar billige, hochhackige 
Schuhe. Während ihrer Arbeit schenkte sie den beiden Männern ein 
herausforderndes Lächeln und schwebte dann wieder zurück in die Küche. 
Fallon starrte hilflos auf Murphy, der sich auf die Couch fallen ließ und vor 
unterdrücktem Lachen fast platzte. Schließlich kam Conroy wieder zurück. 

»Es ist mir eine Ehre, Sie hier begrüßen zu dürfen, Mr. Fallon. Eine 
große Ehre, wirklich. Wenn man die großen Dinge bedenkt, die Sie in den 
letzten Tagen für Irland getan haben...!« Ein Tropfen schaukelte an seiner 
Nase, als er salbungsvoll hinzusetzte: »Sie werden in die Geschichte 
eingehen, Mr. Fallon!« 


Fallon zwang sich zu einem Lächeln. »Und wo ist Ihre Frau, Paddy?« 
lenkte er ab. »Ich habe vorhin vergessen, nach ihr zu fragen.« 

Eine Mischung von Qual und Sorge erschien auf Conroys Gesicht. »Sie 
ist fort«, stieß er hervor, »sie hat mich verlassen, Mr. Fallon, nach all diesen 
Jahren, die wir zusammen gelebt haben.« 

»Sie ist Ihnen davongelaufen?« forschte Murphy voller Interesse. 

Conroy sah ihn mit einem zerquälten Blick an. »Nein, aber sie ist in ein 
besseres Land eingegangen, junger Mann.« Dann seufzte er tief auf und 
zog eine Flasche hinter einem Kissen hervor. »Aber diese Prüfungen 
werden uns auferlegt, um uns zu versuchen. Möchten Sie einen harten 
Tropfen von dieser Flüssigkeit probieren, Mr. Fallon?« Dankend schüttelte 
Fallon den Kopf; da setzte der alte Mann selbst die Flasche an den Mund 
und nahm einen langen Zug. 

Wieder öffnete sich die Tür, und Rose erschien abermals aus der 
Küche, beladen mit einem Tablett voller Teller. »Möchten Sie sich nicht 
setzen, Mr. Fallon«, fragte sie und setzte einen gehäuften Teller am oberen 
Ende des Tisches nieder. 

Ihr Vater rieb sich die Hände und nickte zustimmend. »Natürlich, Mr. 
Fallon, setzen Sie sich. Es ist zwar nur ein einfaches Mahl, aber ich bin auch 
nur ein armer Mann, ein ganz armer Mann.« 

Erstaunlicherweise schmeckte die Mahlzeit recht gut, und Fallon 
sowie der Junge hieben kräftig ein, ohne Zeit an eine Unterhaltung zu 
verschwenden. So verlief die Mahlzeit schweigend, nur begleitet von den 
verschiedenen abstoßenden Schlürfgeräuschen, ohne die Conroy 
anscheinend keinen Bissen zu sich nehmen konnte. Als die Mahlzeit 
beendet war, schob Fallon seinen Teller zurück und bedankte sich: »Das 
war ein sehr gutes Essen, Rose. Selten hat es mir so gut geschmeckt!« 

Sie wurde rot und begann den Tisch abzuräumen. Ihr Vater blinzelte 
ihr verliebt nach und brummte: »Ja, der Mann, der sie einmal zur Frau 
bekommt, wird ein großes Glück haben!« Grinsend stieß er Fallon mit dem 
Ellenbogen in die Seite. »Glauben Sie mir, Mr. Fallon, Kochen ist nicht ihre 
einzige Stärke!« 

Fallon unterdrückte seinen Widerwillen und rang sich ein Lächeln ab, 
als das Mädchen den Tee hereinbrachte. Sie schien plötzlich mit den 
Tränen zu kämpfen, und Fallon erriet, daß sie die Bemerkung ihres Vaters 
gehört hatte. 


Murphy stand auf und sagte hilfreich: »Kommen Sie, Rose, ich werde 
Ihnen beim Abwaschen helfen!« Dabei grinste er Fallon an und folgte dem 
Mädchen in die Küche. 

Conroy mußte hörbar aufstoßen und begann dann, mit einem 
Streichholz in seinen Zähnen zu stochern. Auf seinen Stuhl zurückgelehnt, 
meinte er: »Wissen Sie, Mr. Fallon, Sie haben diesmal in einem 
Wespennest gestochert!« 

Fallon nahm sich eine Zigarette heraus und entgegnete ruhig: »Nicht 
nur diesmal, sondern auch früher schon...« 

Der alte Mann nickte. »Das streite ich nicht ab, aber so wild wie 
diesmal waren Sie noch nie.« 

Fallon beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Also los, Paddy, 
raus mit der Sprache. Was haben Sie gehört?« 

Conroy zog eine alte Tonpfeife hervor und begann sie umständlich aus 
einem Tabaksbeutel zu stopfen. »Sie haben diesmal Truppen aufgeboten, 
Mr. Fallon.« Er unterbrach sich, um seine Pfeife anzuzünden, und als sie 
endlich zog, fuhr er fort: »Wenn Sie etwa vorhaben, bei Donegall über die 
Grenze zu gehen, dann schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Zwischen 
unserer Stadt und der Grenze liegen Soldaten, und die Polizei patrouilliert 
ständig in diesen bewaffneten Wagen, die sie jetzt bekommen haben. Das 
sind schreckliche Erfindungen, mit Funk ausgerüstet. Dagegen hätten Sie 
keine Chance.« 

Fallon nickte langsam, mit unbewegtem Gesicht. Unter der ruhigen 
Oberfläche aber jagten sich seine Gedanken. Die Lage war schlimm, viel 
schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. Doch nach außen lächelte er und 
sagte: »Nur keine Aufregung, Paddy. Ich hab' so meine Pläne.« Er beugte 
sich vor, tippte Conroy an das Knie und setzte hinzu: »Mit Freunden, denen 
er trauen kann, ist ein Mann nicht so schnell verloren...!« 

Conroy nickte heftig. »Das stimmt, Mr. Fallon, das stimmt.« Dann 
unterbrach er sich und untersuchte seine Pfeife. »Bloß die Sache mit dem 
Preis auf Ihren Kopf...« Er schaute hastig auf: »Nicht etwa, daß ich glaube, 
irgend jemand könne Sie verraten, Mr. Fallon; aber fünftausend Pfund sind 
natürlich sehr viel Geld!« 

Fallon nickte ruhig. »Das ist wahr. Aber andererseits ist es nicht viel 
wert, wenn man es nicht ausgeben kann. Und ich glaube nicht, daß die 


Organisation den Mann, der sich dieses Geld verdiente, lange genug leben 
ließe, als daß er es genießen könntel« 

Ein kurzes, lastendes Schweigen trat ein, dann seufzte Conroy tief. 
»Auch das stimmt, Mr. Fallon.« Er starrte einen Augenblick ziellos ins 
Weite, riß sich aber dann zusammen und sagte gezwungen munter: 
»Lassen Sie uns lieber wichtigere Dinge diskutieren, Mr. Fallon. Wie lange 
wollen Sie bei uns bleiben?« 

Ein warnendes Gefühl erwachte in Fallon, und er entgegnete 
vorsichtig: »Ich weiß noch nicht genau; sicher aber bis morgen abend.« In 
seiner Brieftasche hatte er noch über hundert Pfund von dem Geld, das 
ihm O'Hara gegeben hatte. Er zog die Scheine heraus, zählte zehn Pfund ab 
und steckte den Rest mit gespielter Unachtsamkeit wieder zurück. Conroys 
Augen leuchteten auf, als Fallon ihm das abgezählte Geld zuschob. »Das ist 
eine kleine Anzahlung, Paddy. Natürlich bekommen Sie später noch mehr.« 

»Das war doch nicht notwendig, Mr. Fallon«, stotterte Conroy, aber 
seine Hände waren schon über den Tisch gestreckt und griffen gierig nach 
den zwei Fünf-Pfund-Noten. 

Die Küchentür öffnete sich, und Murphy trat ein. »So, meine gute Tat 
für heute habe ich vollbracht!« scherzte er. »Was geschieht jetzt?« Conroy 
stemmte sich hoch. »Ich glaube, Sie sollten sich lieber nach oben begeben, 
Mr. Fallon«, sagte er. »Es könnte einer von den Nachbarn hereinkommen, 
und es wäre nicht gut für Sie, hierzubleiben.« 

Ein paar Augenblicke lang schaute Fallon forschend in Conroys Augen, 
und dieser begann nervös zu lächeln. »Also gut, Paddy«, meinte Fallon 
dann, »tun wir, was Sie sagen!« 

Conroy nickte. »Das ist am sichersten! Rose wird Ihnen den Weg 
zeigen.« Er ließ sich wieder auf die Couch fallen, und das Mädchen führte 
sie aus dem Zimmer hinaus. 

Die beiden Männer folgten ihr über eine knarrende, rohe Treppe 
empor zu einem engen Gang, von dem nur vier Türen abgingen. Am Fuße 
des nächsten Treppenaufgangs blieb Fallon stehen und fragte: »Was ist mit 
dem Dachgeschoß los?« 

Das Mädchen antwortete kopfschüttelnd: »Die Treppen da hinauf sind 
morsch, Mr. Fallon.« Sie wies verächtlich nach unten und fuhr fort: »Er will 
sie immer mal in Ordnung bringen lassen, aber er kommt nie dazu.« Dann 
öffnete sie die erste Tür, aber alle prallten vor dem schlimmen Geruch 


zurück, der ihnen dort entgegenschlug. Das Mädchen rümpfte die Nase 
und schloß schnell wieder die Tür. »Das ist sein Zimmer. Hier werden Sie 
also wohl nicht bleiben wollen.« 

»Nein, danke«, lehnte Murphy ab, »ich glaube, wir würden es nicht 
überleben.« 

Sie öffnete die nächste Tür, und die drei betraten ein kleines Zimmer, 
das mit Gerümpel halb vollgestellt war. Darunter befand sich in einer Ecke 
ein Bett mit einer Matratze. 

»Ist dies das Beste, was Sie uns zu bieten haben ?« fragte Murphy. 

»Sie können hier schlafen«, gab sie ruhig zurück, »Mr. Fallon aber wird 
mein Zimmer benutzen!« Murphy öffnete schon den Mund zu einer 
respektlosen Bemerkung, aber Fallon runzelte drohend die Stirn, und 
Murphy verkniff sich seine Worte. Die beiden Männer folgten dem 
Mädchen wieder auf den Flur. Sie wies auf die gegenüberliegende Tür und 
erklärte: »Dies ist das Badezimmer«; dann öffnete sie die letzte Tür und 
verkündete stolz: »Und dies hier ist mein Zimmer!« 

Der Fußboden lag unter einem fadenscheinigen Teppich verborgen; 
unter dem Fenster stand ein Bett mit einer billigen Steppdecke. An der 
einen Wand zog ein alter viktorianischer Toilettentisch die Blicke auf sich. 
Das Mädchen hatte versucht, ihn unter gallegelbem Chintz zu verstecken, 
aber dieser Versuch war völlig mißlungen. Die restliche Wandfläche war 
mit den Bildern ihrer Filmlieblinge beklebt. Fallon trat in das Zimmer und 
sagte: »Oh, es ist wirklich sehr hübsch hier!« 

Sie lächelte geschmeichelt: »Ich wußte, daß es Ihnen gefallen würde, 
Mr. Fallon.« Damit wandte sie sich zum Gehen. »Ich muß Sie nun leider 
allein lassen; ich will auf dem Markt noch etwas einkaufen!« 

Fallon folgte ihr auf den Korridor hinaus und gab Murphy einen Wink, 
in seinem Zimmer zurückzubleiben. Dann ging er mit dem Mädchen bis zur 
Treppe und fragte sie leise und eindringlich: »Kann ich Ihnen vertrauen, 
Rose?« 

Sie errötete vor Eifer und nickte heftig. »Ich würde Sie nie verraten, 
Mr. Fallon!« 

Er ergriff sie am Arm und fragte weiter: »Und Sie würden es mir sofort 
sagen, wenn Sie irgend etwas Verdächtiges bemerken?« Sie nickte wieder, 
und er setzte weich hinzu: »Sie sind ein liebes Mädchen...!« 


Hastig wollte sie die Treppe hinabeilen, aber auf halbem Wege wandte 
sie sich noch einmal um und lächelte zu ihm zurück. 

»Ich werde auch auf meinen Vater achtgeben, Mr. Fallon«, sagte sie 
leise. 

Er stand auf dem Treppenabsatz und lauschte auf das Klicken ihrer 
hohen Absätze, bis es im Wohnzimmer verklang; dann wandte er sich ab 
und kehrte zu Murphy zurück. Der Junge ging an den Wänden entlang und 
betrachtete die Pin-up-Fotos. »Teufel, hat die aber einen Geschmack...!« 
stöhnte er dabei. 

»Schönen Dank!« gab Fallon trocken zurück. 

Murphy drehte sich grinsend um. »Na, so habe ich es doch nicht 
gemeint, Mr. Fallon!« Dann wurde sein Gesicht wieder ernst; er setzte sich 
auf das Bett und fragte: »Was halten Sie von Conroy?« 

Fallon ließ sich neben ihn nieder. »Man kann ihm ebensosehr trauen 
wie einer Schlange!« meinte er bedächtig. »Aber ich glaube, seine Furcht 
vor der Organisation und vor dem, was sie mit ihm machen würde, falls er 
uns verrät, ist größer als alles andere!« 

Kopfschüttelnd widersprach Murphy: »Das glaube ich nicht! 
Fünftausend Pfund sind eine Menge Geld! Eine viel zu große Menge Geld!« 
Er verstummte einen Moment und fragte dann weiter: »Was tun wir als 
nächstes?« 

Fallon lehnte sich an die Wand zurück. »Wir werden hier bis 

zum Abend bleiben, wie abgemacht, und dann werden wir Anne zu 
treffen suchen.« 

»Und danach?« forschte Murphy. 

»Das ist mir auch noch nicht klar«, gab Fallon stirnrunzelnd zu. »Die 
Lage sieht hier ziemlich eklig aus. Ich hielt es für einfacher, bei Donegall 
über die Grenze zu kommen, aber Conroy erzählte, sie hätten dort 
Soldaten eingesetzt. Hinzu kommt noch, daß die Polizei mit bewaffneten 
Funkwagen die Grenze abfährt. Dadurch wird unser Vorhaben verflucht 
schwierig!« 

»Wir stecken also verteufelt in der Klemmel« 

»Ja, wir sollten lieber wieder nach Süden zurückkehren. Wo ein 
starker Grenzverkehr herrscht, ist es einfacher hinüberzukommen.« Mit 
zusammengezogenen Augenbrauen überdachte Fallon die Lage. »Wir 
brauchten ein Versteck, wo wir für einen oder zwei Tage bleiben könnten, 


bis die Fahndungsaktion etwas abgeflaut ist...« Plötzlich kam ihm ein 
Gedanke, und er setzte sich steil aufrecht. »Hast du schon mal etwas von 
Hannah Costello gehört?« 

Murphy überlegte. »Nein, ich glaube, den Namen habe ich noch nie 
gehört...!« 

Fallon sprang auf und trat zum Fenster. »Vielleicht ist sie schon tot. Ich 
habe sie seit zehn oder zwölf Jahren nicht mehr gesehen.« Er drehte sich 
um und sagte erklärend: »Sie hatte eine Wirtschaft mit ein paar Morgen 
Land in den Sperrin-Bergen. Eine hübsche Gegend dort. Sie wohnten in 
einem einsamen kleinen Tal, das kein Mensch weiter kannte.« Die 
Erinnerung überkam ihn, und er mußte lachen. »Wenn ich an das erste Mal 
denke, da ich dort war - es ist jetzt vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre 
her -, da hatten wir in Deny ein Ding gedreht, und das ganze Land war 
gegen uns aufgeboten. Damals hat sie mich für drei Wochen aufgenommen 
und sich dadurch ganz schön gefährdet. Aber sie hat es für Geld getan, 
nicht aus Patriotismus.« 

»Und Sie meinen, daß sie noch lebt?« fragte Murphy. 

»Wer weiß? Außerdem hatte sie zwei Söhne, an die wir uns wenden 
könnten!« Fallon überlegte kurz und setzte dann entschlossen hinzu: »Ich 
glaube, es ist einen Versuch wert.« Dann ging er zum Bett und gähnte. »Ich 
bin verteufelt müde. Dabei begreife ich nicht, wovon.« 

Murphy nickte verständnisvoll. »Das kommt von der Wunde, Mr. 
Fallon. Sie können bei solch einer schweren Verwundung nicht erwarten, 
daß Sie in drei Tagen die Sache überstanden haben!« Damit erhob er sich. 
»Schlafen Sie sich ruhig aus; ich werde aufpassen. Beunruhigen Sie sich 
nicht. Beim ersten Anzeichen von irgend etwas Verdächtigem werde ich Sie 
sofort wecken!« 

Er verließ das Zimmer und schloß die Tür leise hinter sich. Fallon legte 
sich auf das Bett zurück, und die Augen sanken ihm zu. Das Kissen roch 
nach billigem Parfüm, das Rose für aufreizend hielt. Er mußte an das 
Mädchen denken und seufzte. Was für ein elendes Leben mußte sie 
führen! Einen betrunkenen alten Schurken zum Vater und einen Flohladen 
zur Heimat! Ihre einzige Zuflucht waren ihre Träume voller Romantik und 
Abenteuer, die Kinobesuche und die billigen Illustrierten. Und nun hatte er 
ihren Weg gekreuzt, ein Terrorist auf der Flucht! Ein Mann, der Schlagzeilen 
machte! - Seufzend versuchte er, den Druck auf der linken Brustseite etwas 


zu lindern... Das einzige, was das Mädchen vom Leben zu erwarten hatte, 
war ein Mann von der Sorte ihres Vaters: ein betrunkener, fauler Bursche, 
der sie von morgens bis abends prügeln würde! - Fallon mußte böse 
lächeln und dachte, daß das Leben manchmal eine so faule Sache sei, daß 
es zum Himmel stinke! Dann lenkte er entschlossen seine Gedanken von 
dem Mädchen weg und richtete sie auf Anne; und schließlich sank er sacht 
und angenehm in den Schlaf. 

Als er wieder erwachte, war es bereits dunkel. Das Leuchtzifferblatt des 
billigen Weckers neben dem Bett ließ ihn erkennen, daß es schon halb 
sieben war. Schnell schwang er sich vom Bett und stand auf. Geräuschlos 
öffnete er die Tür, trat aus dem Zimmer und ging zu Murphy. Als er dort das 
Licht andrehte, erblickte er ihn friedlich schlafend, eine Illustrierte auf der 
Brust. Einen Augenblick lang zögerte Fallon, ob er den Jungen wecken solle, 
doch dann schloß er die Tür wieder und ging zurück zum Zimmer des 
Mädchens. Kaum war er wieder dort, als die Tür sich erneut öffnete und 
Rose selbst mit einer Tasse Tee erschien. »Ich war vorhin schon einmal hier, 
aber da schliefen Sie noch!« erklärte sie. 

Fallon setzte sich auf das Bett und nippte dankbar den heißen Tee. Sie 
stand daneben und schaute ihm eifrig zu. Sie trug jetzt einen alten 
samtenen Morgenmantel, der auf dem Fußboden schleifte. Fallon stellte 
sich vor, daß ihr Vater dieses Stück wahrscheinlich mit einer Ladung 
Altwaren gekauft hatte. Nach einer Weile fragte er: »Wo ist Ihr Vater?« 

Ihr Gesichtsausdruck änderte sich jäh. »Er trinkt schon den ganzen 
Nachmittag lang! Er sitzt in der Küche und ist stockbetrunken.« 

Sie setzte sich neben Fallon auf das Bett, und der auseinanderfallende 
Morgenmantel enthüllte ihre Beine. Freimütig schlug sie sie übereinander, 
so daß oberhalb ihrer Strümpfe ein Streifen rosigen Fleisches sichtbar 
wurde. »Er macht mich noch ganz krank!« stöhnte sie. 

Fallon setzte vorsichtig seine Tasse nieder und versuchte, den Blick 
von ihren Beinen fernzuhalten. »Ja, er ist nicht gerade ein erhebender 
Anblick«, meinte er und wollte aufstehen. 

Sie faßte ihn am Arm und hielt, ihn zurück. »Aber mit mir ist es etwas 
anderes, nicht wahr, Mr. Fallon?« Bevor er noch antworten konnte, warf sie 
ihm die Arme um den Nacken und rief: »Nehmen sie mich mit, wenn sie 
weggehen! Ich halte es nicht länger aus in diesem Loch!« 

Einige Sekunden wehrte er sich gegen ihren Griff und konnte 


sich endlich freimachen. »Das wäre doch unmöglich !« versuchte er sie 
zu beruhigen. 

Sie sprang auf, löste dabei den Gürtel ihres Mantels und öffnete den 
Morgenmantel. Sie trug nichts darunter als die Strümpfe. »Nehmen Sie 
mich mit!« bettelte sie. »Ich werde alles für Sie tun, alles!« 

Er starrte sie an, und schreckliches Mitleid stieg in ihm auf. Dann 
erhob er sich, zog den Morgenmantel wieder zusammen und bedeckte 
ihren jungen Körper. »Es tut mir leid«, sagte er zart, »aber es ist nicht 
möglich!« 

Einen Augenblick schaute sie ihn ungläubig an, dann erschien 

ein Ausdruck von furchtbarer Wut auf ihrem Gesicht, und sie versetzte 
ihm einen derben Schlag. Schluchzend drehte sie sich um und stolperte aus 
dem Zimmer. Fallon blieb noch einige Minuten stehen und blickte auf die 
Tür, die sich hinter ihr geschlossen hatte, dann ließ er sich, bis zum Platzen 
angefüllt mit Abscheu und Selbstverachtung, auf dem Bett nieder. Er 
mußte sich schämen, denn er hatte dem Mädchen den Kopf verdreht und 
ihr vorgespielt, sie sei das einzige Mädchen für ihn auf der Welt, und nun... 
Er fluchte ärgerlich vor sich hin; plötzlich hörte er die Tür von neuem 
gehen. Er schaute auf und sah sie im Türrahmen stehen. Sie wurde von 
Schluchzen geschüttelt, versuchte aber offensichtlich sehr, sich 
zusammenzunehmen. 

»Ich wollte es Ihnen eigentlich nicht eher sagen, als bis Sie versprächen, 
mich mitzunehmeng, stieß sie hervor, »aber ich kann es nicht länger 
verschweigen...« Sie schluckte und suchte nach Worten, und Fallon stand, 
von einer bösen Ahnung getrieben, rasch auf. »Mein Vater...«, fuhr sie 
stockend fort, »er... will zur Polizei gehen! Er will Sie durch einen Vorwand 
dazu bringen, das Haus zu verlassen, und die Polizei soll Sie am Ende der 
Straße in Empfang nehmen! Auf diese Weise glaubt er, die Organisation 
würde seinen Verrat nicht herausfinden!« 

Fallon trat auf das Mädchen zu und sagte weich: »Ich danke Ihnen 
sehr«, aber sie drehte sich um und floh hinaus, bevor er weitersprechen 
konnte. 

Nach einer kurzen Überlegung ging er hinüber in das andere Zimmer 
und rüttelte Murphy wach. Der Junge fuhr sofort hoch und schaute 
erschrocken um sich. Er blinzelte, wie um sich zu besinnen, und fragte dann 
niedergeschlagen: »Oh, bin ich eingeschlafen?« 


»Macht nichts«, beruhigte Fallon. »Aber Conroy hat vor, uns bei der 
Polizei zu denunzieren. Wir müssen ihn unschädlich machen, bevor er das 
Haus verläßt!« 

Leise und schnell stiegen sie die Treppe hinunter und betraten das 
Wohnzimmer. Es war leer. Eine schlimme Ahnung stieg in Fallon auf; er 
öffnete hastig die Küchentür und seufzte erleichtert auf. 

Conroy saß zusammengesunken in einem alten Lehnstuhl und hielt 
eine Flasche in der Hand. Bei dem Geräusch der Tür drehte er sich um. An 
einem Nagel neben der Tür hing eine alte Wäscheleine; Fallon nahm sie 
herab und ging damit auf Conroy zu. Er war völlig betrunken, aber als er die 
Leine in Fallons Hand erblickte, trat Entsetzen in seine Augen. Er versuchte 
aufzustehen und wollte schreien, doch da traf ihn schon Fallons Faust an 
der Kinnspitze, und der alte Mann sackte auf dem Stuhl zusammen. 

Es war das Werk weniger Minuten, ihn zu fesseln, und dann trugen sie 
ihn die Treppe empor und legten ihn auf sein Bett. Als Fallon anschließend 
in das Zimmer des Mädchens zurückkehren wollte, fand er die Tür 
verschlossen. Er zögerte etwas, folgte aber dann Murphy, der die Treppe 
hinuntergegangen war. 

Der Rest des Abends verlief ohne Zwischenfälle. Murphy saß am Feuer 
und blätterte in Illustrierten, während Fallon sich rauchend und seinen 
Gedanken nachhängend in einem Sessel räkelte. Murphy hatte zum 
Abendessen ein paar Brote zurechtgemacht, und gegen zehn Uhr 
bereiteten sie sich zum Aufbruch vor. 

Fallon ging noch einmal die Treppe hinauf und klopfte an die 
Zimmertür des Mädchens. Es dauerte eine Weile, ehe sie öffnete. »Was 
wünschen Sie«, fragte sie tonlos. 

Er zog seine Brieftasche hervor und entnahm ihr zwanzig Pfund. »Ich 
möchte, daß Sie dies von mir annehmen.« Sie wollte protestieren, aber er 
drückte ihr das Geld einfach in die Hand. »Versprechen Sie mir, bei der 
nächsten Gelegenheit hier fortzugehen. Das ist nicht viel Geld, bestimmt 
nicht, aber es wird Sie in Belfast drei oder vier Wochen lang über Wasser 
halten, bis Sie eine Arbeit finden.« 

Eine Zeitlang schaute sie auf das Geld in ihrer Hand, als ob sie nichts 
begreife; dann schlug sie die Augen auf, die jetzt voller Glanz waren, und 
versprach es ihm: »Das werde ich tun, Mr. Fallon, o ja, das verspreche ich!« 


Er drückte fest ihre Hand. »Sie sind ein liebes Mädchen. Wir müssen 
jetzt gehen. Ihren Vater mußten wir fesseln, Sie werden ihn auf seinem 
Bett finden. Befreien Sie ihn in ein oder zwei Stunden. Wir wollen nicht, 
daß er unseretwegen draufgeht.« Sie nickte langsam, und Tränen rannen 
ihr in die Augen. Dann drehte sie sich um und schloß die Tür hinter sich. 

Es war genau halb elf, als sie das Haus verließen und entschlossen auf 
die Straße hinaustraten. Der Regen hatte für eine kurze Zeit aufgehört, 
aber der Himmel war noch dunkel und ohne Sterne. Als sie auf die 
Hauptstraße kamen, strömten gerade die Kinobesucher auf die Straße. 
Fallon und der Junge schlossen sich ihnen an und gingen im Strom der 
Leute auf den Stadtrand zu. 

Ohne ein Wort zu sprechen, schritten sie rasch aus, und in etwa 
zwanzig Minuten hatten sie die Stadtgrenze von Stramore erreicht. Ab und 
zu glitten die Lichter eines Wagens vorbei; dann suchten die beiden in dem 
Straßengraben Schutz, bis die Scheinwerfer wieder in der Dunkelheit 
verschwunden waren. Als sich zur rechten Hand langsam die schwarze 
Masse der Schloßruine aus der Dunkelheit abzuzeichnen begann, brummte 
Fallon zufrieden vor sich hin. Wenige Minuten später bogen sie in den 
Seitenweg ein und eilten durch den finsteren Wald. 

Bevor sie noch die Brücke selbst sehen konnten, hörten sie schon das 
Wasser des Baches über das Geröll plätschern. Außer diesem Geräusch war 
alles still, und langsam stieg in Fallon Furcht auf. Er begann in die 
Dunkelheit hineinzurennen, und als sich endlich die Brücke dunkel 
abzeichnete, blieb er stehen und rief verhalten: »Anne! Sind Sie hier?« 

Ein loser Stein rollte plötzlich, und dann ertönte Annes Stimme aus 
dem Dunkeln. »Gott sei Dank, daß Sie da sind. Ich bin schon ganz krank vor 
Aufregung.« 

Fallon trat vor, und seine ausgestreckten Hände trafen die ihren und 
hielten sie lange fest. Schließlich sagte Murphy erleichtert: »Was war nur 
mit Ihnen passiert, Miß Murray?« 

Während sie zum Wagen gingen, berichtete Anne: »Als ich in 
Castlemore in die Hauptstraße einbiegen wollte, hat mich ein Lastwagen 
von der Seite her gerammt. Es war zwar nicht schlimm und hat kaum 
Schaden verursacht, und ich wollte gleich weiterfahren, aber ein Polizist 
kam zufällig dazu und bestand darauf, daß der Unfall aufgenommen würde. 


Das dauerte natürlich unendlich lange; ich glaubte schon, ich würde 
niemals mehr wegkommen.« 

Fallon mußte erleichtert lachen. »Sie sind aber doch da. Aber hatte ich 
Sie nicht vor dem Unvorhergesehenen gewarnt?« 

Ohne Antwort zu geben, lehnte sie sich seufzend in ihrem Sitz zurück. 
»So, und was machen wir nun?« fragte sie. Fallon erläuterte ihr die Lage an 
der Grenze nach Donegall hinüber und erzählte ihr dann von Hannah 
Costello und ihrem Bauernhof in den Sperrin-Bergen. Als er geendet hatte, 
dachte sie einen Moment nach und stimmte ihm zu. »Gut, das scheint ein 
guter Einfall zu sein. Außerdem bleibt uns wohl nicht viel anderes zu tun 
übrig.« 

»Das ist leider wahr«, bestätigte er. »Wir werden also aufbrechen. Ich 
werde fahren, denn ich kenne das Land von hier an recht gut.« 

Sie wechselten die Plätze, und Murphy setzte sich auf einen der 
Rücksitze. Als Fallon startete, begann der Regen wieder gegen die 
Windschutzscheibe zu trommeln, und Fallon fluchte leise. Sie fuhren mit 
wechselnder Geschwindigkeit über ein Labyrinth von engen Landstraßen, 
entfernten sich aber während all der Zeit ständig weiter von Stramore. 
Schon nach der ersten Stunde waren Anne Murray und der Junge 
eingeschlafen. Der Regen wuchs sich langsam zu einem Wolkenbruch aus, 
und die Tropfen prasselten wie Hagelkörner auf das Dach. Fallons Augen 
begannen zu ermüden. Einmal wären ihm die Lider fast zugefallen, und erst 
in letzter Sekunde hatte er das Lenkrad herumreißen können, um den 
Wagen vor einem Graben zu bewahren. Der Regen schien immer noch 
zuzunehmen, und die Scheibenwischer erwiesen sich als viel zu schwach. 
Als sie endlich einen schmalen Weg erreichten, der nach links einbog, 
drosselte Fallon die Geschwindigkeit und bog hier ein. Unter dem Schutz 
der Bäume brachte er den Wagen dann zum Stehen und stellte den Motor 
ab. Dann schlug er seinen Kragen hoch und machte es sich tief in seinem 
Sitz zum Schlafen bequem. 

Als er erwachte, war er steif und krumm. Annes Kopf ruhte an seiner 
Schulter; er drückte sie zart und behutsam zurück auf ihren eigenen Sitz. 
Die Uhr am Armaturenbrett zeigte drei Viertel vier. Er ließ den Wagen an 
und fuhr auf die Straße zurück, ohne die beiden anderen zu wecken. 

Der Regen hatte unterdessen fast aufgehört, und Fallon fühlte sich 
erfrischt und munter. Die Straße stieg jetzt an, und der Motor brummte 


dunkler, als er die Steigung nahm. Nach und nach begann ein schwacher 
Lichtschein im Osten den Himmel aufzuhellen, und eine halbe Stunde 
später konnte Fallon schon klar und deutlich die Kuppen des Gebirges vor 
sich ansteigen sehen. 

Der Regen hatte jetzt ganz aufgehört, und Fallon öffnete das 
Seitenfenster und ließ sich den Fahrtwind ins Gesicht wehen. Ein Trupp 
Rebhühner erhob sich über die nackten grauen Hügel und grüßte ihn mit 
schnarrendem Schrei. Der Wagen fuhr jetzt durch ein stilles Tal, und an 
dem langsam aufklarenden Himmel kam die Sonne durch. 

Gegen halb sechs etwa lenkte Fallon den Wagen auf eine schmale, 
holprige Straße, die nicht viel mehr als ein Feldweg war. Einen Wegweiser, 
der einen Ort angezeigt hätte, gab es nicht. Nach zehn Minuten etwa 
erreichte der Wagen eine kleine Anhöhe, und dahinter öffnete sich ein 
kleines, abgelegenes Tal. 

Fallon stoppte, zog die Bremse an und holte sich eine Zigarette heraus. 
Unter einer Gruppe alter Buchen in der Mitte des Tales duckte sich ein 
baufälliges, aus grauen Steinen errichtetes Bauernhaus. Fallon ließ die 
Handbremse los, und der Wagen rollte den steilen Hang hinunter ins Tal. 
Eine große hagere Frau mit einem Milcheimer trat gerade vor die Tür und 
schaute unter der schützenden Hand auf den sich nähernden Wagen. 
Fallon fiel ein Stein vorn Herzen. Die Frau war Hannah Costello. In diesem 
Augenblick erwachte Anne mit einem leisen Stöhnen, öffnete die Augen 
und sah sich schläfrig um. »Wo sind wir?« fragte sie. 

Fallon schmunzelte. »Wir sind am Ziel!« entgegnete er, lenkte den 
Wagen auf den Hof des Hauses und stellte den Motor ab. 
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Der Wind fuhr durch die Buchen, schüttelte die Tropfen von den 
Blättern und schleuderte die Äste hoch über das Hausdach hinaus. Fallon 
lehnte am Küchenfenster und schaute über das Tal hinweg auf die 
heidekrautbewachsenen Hügel. Seine Blicke wanderten die Linie entlang, 
an der sich der Himmel und die Hügel trafen, und er mußte vor Glück 
lächeln. Er fühlte sich befreit von Furcht und ohne Sorgen. Als er ein 
Türgeräusch hinter sich hörte, drehte er sich um. Hannah Costello war 


soeben eingetreten. »Ein nettes Mädchen haben Sie mitgebracht!« 
erklärte sie trocken. 

Er nickte bestätigend. »Was haben Sie mit ihr gemacht?« 

»Ich habe sie in mein Bett gesteckt. Das arme junge Geschöpf schläft 
schon.« 

Er ging zum Tisch zurück. »Sie ist dieses Leben nicht gewohnt!« 

»Wie könnte sich auch ein anständiges junges Mädchen an ein solches 
Leben gewöhnen!« bemerkte Hannah grimmig und schlug ein paar Eier in 
die Pfanne. 

Ihre Worte waren noch nicht verklungen, als Murphy mit leuchtendem 
Gesicht und zerzaustem, feuchtem Haar hereingestürzt kam und begeistert 
rief: »Eine herrliche Gegend! Friedlich und ruhig — und dann die Luft! Ich 
habe noch niemals etwas Ähnliches geatmet!« 

Hannah verteilte die gebratenen Eier auf zwei Teller und stellte diese 
dann auf den Tisch. »Da, eßt erst einmal«, brummte sie. »Wir haben genug 
Brot und Marmelade, wenn ihr hinterher noch hungrig seid.« 

Murphy begann gierig zu essen. Er schluckte den ersten Bissen 
hinunter und rief dann entzückt: »Das schmeckt wunderbar! Sie haben den 
Bogen raus, Mrs. Costello.« 

Die Frau schniefte verächtlich. »Nur keinen Schmus! Sie müssen so 
oder so dafür bezahlen, ob es Ihnen schmeckt oder nicht.« Sie nahm zwei 
Eimer und warf einen strengen Blick auf Fallon. »Ich bin im Kuhstall und 
hoffe, Sie zu sehen, wenn Sie nachher fertig gefrühstückt haben.« 

Als sie gegangen war, zog Murphy eine Grimasse. »Das ist aber ein 
Weib, Mr. Fallon. Ich habe noch kein gutes Wort von ihr gehört.« 

Fallon mußte lächeln. »Du wirst schon bald merken, daß sie eine gute 
Seele ist. Natürlich wird sie uns ständig anfahren, aber sie wird alles tun, 
um uns zu helfen. Sie ist wirklich eine gute Frau! Ich frage mich nur, was 
aus ihren beiden Söhnen geworden ist.« 

»Die Gegend hier fördert so den Appetit, daß sie die beiden 
wahrscheinlich nicht länger satt bekommen konnte.« 

Fallon trank schmunzelnd seine Tasse Tee und trat dann hinaus in den 
leuchtenden Morgen. Zwei oder drei weiße Wolken segelten über den 
blauen Himmel, und Fallons Gesicht badete in der Wärme der 
Sonnenstrahlen. Langsam schlenderte er hinüber zum Kuhstall und trat ein. 
Seine Nase schnupperte vergnügt den alten vertrauten Geruch von Tieren 


und Stroh. Er brummte vor sich hin, daß doch nichts auf der Welt an den 
Geruch eines Kuhstalls heranreiche. 

Hannah saß auf einem Schemel und war beim Melken. Als er 
herankam, schaute sie über die Schulter zurück: »Sie kennen doch das 
Sprichwort »Ein Bauer bleibt immer ein Bauerc«!« 

Er trat heran und lehnte sich über die Stallbarriere neben ihr. »Da ist 
schon etwas dran«, gab er zu. »Die Freuden des Landlebens sind die einzig 
echten auf der Welt.« 

Sie lachte grimmig. »Ja, ja, an einem Tag wie heute, mit 

weißen Wolken und einem blauen Himmel! Aber kommen Sie einmal 
im Januar her; da würden Sie schnell Ihre Meinung ändern!« Er mußte 
lachen. »Vielleicht haben Sie recht.« Dann schaute er eine Weile zu und 
fragte schließlich: »Wie geht es eigentlich Ihren Söhnen?« 

Ihre Schultern bewegten sich rhythmisch im Takt ihrer Arbeit. Dann 
stand sie auf und ging zur nächsten Kuh. »James ist tot!« bemerkte sie 
beiläufig und ohne die geringste Gefühlsregung. 

»Wie ist das geschehen?« fragte Fallon überrascht. 

»Er hatte, das Landleben satt, wollte endlich mal Abenteuer erleben. 
Da ging er zu den Soldaten. Irgendwo in Korea ist er gefallen. Ich kann mir 
nie den Namen des Ortes merken, wo er liegt.« 

»Aber Sie hatten doch noch einen Sohn, nicht wahr?« forschte Fallon 
weiter. »Einen jüngeren ?« 

Sie nickte. »Sie meinen Charlie - der ist noch hier. Er ist jetzt gerade 
achtzehn geworden.« 

Überrascht zog Fallon die Augenbrauen zusammen. »Wo ist er denn 
jetzt? Er scheint früh aufzustehen.« 

Sie hatte die Kuh ausgemolken und richtete sich auf ihrem Schemel 
auf. »Er ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen«, gab sie zurück. »Das 
kommt oft vor. Er verbringt dann die Nacht in den Bergen, beobachtet die 
Sterne oder treibt ähnlichen Unsinn.« Sie stand auf und setzte kurz hinzu: 
»Als er dreizehn war, hatte er eine Gehirnhautentzündung, und davon ist 
etwas zurückgeblieben. Sein Verstand ist nicht ganz klar.« Fallon fand kein 
Wort der Erwiderung bei dieser Eröffnung. Forschend schaute die Frau ihn 
an. »Jetzt haben Sie doch nicht etwa Mitleid mit mir, was?« 

Er mußte lächeln und griff nach dem Melkkübel. »Doch, fast«, meinte 
er trocken. 


Sie gab ihm einen Klaps auf die Hand. »Setzen Sie den Eimer 

hin; ich bin noch nicht altersschwach.« Dann lehnte sie sich gegen die 
Barriere. »Geben Sie mir eine Zigarette und erzählen Sie mir mal, was Sie 
hierhergetrieben hat! Ich habe seit einer Woche keine Zeitung mehr 
gelesen.« 

Er erzählte ihr alles, von Anfang an - von der Nacht, als O'Hara und 
Doolan in seiner Hütte erschienen waren, bis zu diesem Morgen. Als er 
geendet hatte, trat ein längeres Schweigen ein. Schließlich wechselte er 
seine unbequeme Haltung und fragte: »Was denken Sie jetzt?« 

Sie schnaubte verächtlich. »Ich denke, daß Sie der größte Narr der 
Welt sind!« Kopfschüttelnd setzte sie hinzu: »Nur eines kann ich Ihnen 
nicht vergeben, daß Sie dies arme Mädchen mit in die Sache verwickelt 
haben. Sie haben sie damit zugrunde gerichtet.« 

Er nickte bedächtig mehrere Male und trat dann wütend gegen die 
Barriere. »Ich weiß! Ich weiß alles. Aber das ließ sich nicht vermeiden. Und 
außerdem ist sie ja vorläufig noch völlig sicher, solange Rogan das Maul 
hält! Gefahr besteht nur, daß er auspacken wird, sobald ihn die Polizei 
erwischt.« 

Die Frau nahm den Eimer auf, und Fallon folgte ihr aus dem Stall. »Ich 
kenne Rogan«, entgegnete sie. »Er war letztes Jahr einmal hier. Ein übler 
Bursche; der schlimmste, der mir je über den Weg gelaufen ist.« 

»Ich weiß nicht, wo die Organisation ihn aufgegriffen hat. Er ist ein 
feines Beispiel von einem irischen Patrioten, das muß ich schon sagen.« 

Sie lachte kalt. »Die Organisation muß heutzutage nehmen, was sie 
kriegt; das ist die bittere Wahrheit! Sie bekommen heute nicht mehr die 
wohlerzogenen Idealisten, wie es früher war. Sie müssen schon auf den 
Abschaum zurückgreifen, der in jedem Fall mit dem Gesetz in Konflikt 
geraten wäre.« 

»Das war früher alles ganz anders«, bemerkte er nachdenklich. 

Sie drehte sich zu ihm und schrie ihn an: »Natürlich war das anders! 
Aber die Zeiten haben sich geändert! Und Sie sind nicht mehr zeitgemäß! 
Sie sind altmodisch, überlebt!« Sorgenvoll schüttelte sie den Kopf. »Sie 
hätten niemals zurückkommen sollen.« 

Er holte tief Atem und versuchte zu lächeln. »Das merke ich langsam 
auch.« Er stand eine Weile unschlüssig, tippte mit der Schuhspitze auf den 
Boden und erklärte dann: »Ich glaube, ich werde etwas Spazierengehen. 


Wenn der kleine Murphy versuchen sollte, mir zu folgen, halten Sie ihn 
bitte davon ab, ja? Ich möchte gern einmal allein sein!« Sie nickte wortlos, 
und er machte auf dem Absatz kehrt, ging quer über den Hof und zum Tor 
hinaus. 

Auf der Rückseite des Hauses durchschnitt eine kleine Schlucht das 
Gelände und lief auf die Berge zu. Fallon sprang in diese Schlucht hinunter 
und stolperte dabei über Massen von Geröll und Steinen. Als die Schlucht 
bergan lief, wich das Geröll dichtem Heidekraut und üppigem Moos. Ein 
kleiner Bach sprang über die weißen Steine, und eine Weile stand Fallon 
still und lauschte auf das Geplätscher. Aber dann schob sich eine Wolke vor 
die Sonne, und Schatten fiel auf die Gegend. Das Geplätscher des kleinen 
Baches verklang in der Ferne, und nur noch ein lastendes Schweigen lag 
über allem. Fallon erspürte plötzlich Kälte, und ein Schauer kreatürlicher 
Angst überlief ihn. Hier in der unendlich stillen Schlucht stand er vor der 
Ruhe der Ewigkeit, und plötzlich wußte er um seine eigene 
Bedeutungslosigkeit im großen Plan aller Dinge. 

Fallon war wie zu Stein erstarrt und wagte kaum zu atmen. Aber dann 
kehrte das Geplätscher des Baches wieder in sein Bewußtsein zurück, und 
ein kleiner Windhauch huschte durch das Heidekraut. Fallon zog sein 
Taschentuch hervor und wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn. Als 
er sich in das dichte Moostorf setzte und sich eine Zigarette anzündete, 
zitterten seine Hände heftig. Tief zog er den Rauch in die Lungen, und bald 
fühlte er sich besser. Er legte sich auf den Rücken und kniff die Augen vor 
der strahlenden Bläue des Himmels zusammen. 

Er begann über Anne Murray nachzudenken. Hannah hatte recht 
gehabt, natürlich. Alles, was das Mädchen durchmachte, kam durch seine 
Schuld. Er hätte in der bewußten Nacht niemals zu ihrem Haus 
zurückkehren sollen. Wenn er die Ereignisse einmal logisch überdachte, so 
war alles, was geschehen war, sein Fehler, weil alles auf Rogan 
zurückzuführen war und er, Martin Fallon, derjenige war, der Rogan befreit 
hatte. Eine Sache wurde ihm jetzt klar: Anne Murray mußte fortgehen. Das 
einzig Schwierige würde sein, ihr dies klarzumachen. Er seufzte und schloß 
die Augen. Sein Seufzer ging in dem kleinen Windhauch, im Rauschen des 
Heidekrauts und im Geplätscher des Wassers unter, und langsam schlief er 
ein. 


Als er die Augen wieder aufschlug, saß Anne Murray an seiner Seite 
und starrte gedankenvoll in den Bach, verloren an ihre eigene Traumwelt. 
Eine Zeitlang lag er still, um sie ungestört zu betrachten, und plötzlich, mit 
einem Gefühl der Verwunderung, mußte er feststellen, daß sie schön war! 
Schließlich richtete er sich auf. Schnell wandte sie sich um, und ein Lächeln 
erhellte ihr Gesicht, das sie wie von innen erleuchtete. Leise fragte sie: 
»Wie fühlen Sie sich?« 

Er lächelte schwermütig: »Nicht so schlecht! Wie lange sind Sie schon 
hier?« 

Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht eine halbe Stunde. Sie haben nicht 
lange geschlafen. Hannah sagte mir, daß Sie diesen Weg herabkommen 
würden. Sie glaubte, Sie würden mich brauchen.« 

Er nickte langsam. »Ich verstehe. Das war sehr rücksichtsvoll von ihr.« 

»Seien Sie doch nicht so bitter. Das paßt nicht zu Ihnen. Sie ist eine gute 
Frau. Ich mag sie, und was wichtiger ist, sie mag Sie - sehr!« 

»Das ist nichts Neues«, meinte er, »sogar meine Mutter glaubte, daß 
ich ihr Lieblingsjunge sei.« Er nahm sich eine Zigarette und bot ihr eine an; 
sie aber schüttelte ablehnend den Kopf. 

»Was haben Sie?« fragte sie. »Sie sind jetzt so bitter. Das ist etwas, 
das ich vorher niemals bemerkt habe.« 

Er lächelte entschuldigend. »Wermut und Galle! Ich bin im Augenblick 
nicht sehr stolz auf mich.« 

„Das sehe ich.« Sie nickte langsam. »Haben Sie einen besonderen 
Grund?« 

Er zuckte die Schultern. »Viele Gründe. Annähernd alles, was während 
der letzten paar Tage geschah, war meine Schuld!« 

»Rogans Schuld!« verbesserte sie ihn. 

Er schüttelte den Kopf. »Meine! Schließlich war ich es, der ihn 
herausholte!« 

Sie lachte etwas krampfhaft und schüttelte den Kopf: »Und ich dachte 
immer, Sie wären intelligent.« 

Etwas von echter Besorgnis schwang in seiner Stimme mit, als er 
zurückfragte: »Denken Sie das jetzt nicht mehr?« 

Warm kam ihre Antwort: »Nun beginnen Sie doch einmal über alles 
nachzudenken wie ein intelligenter Mensch. Sie beschuldigen sich selbst 
für das, was Rogan getan hat. Gut - Sie setzten ihn wieder in Freiheit, das 


will ich zugeben, aber wo fängt irgendeine Sache eigentlich an? Wo liegen 
die Ursachen? Wissen Sie es? Ich bin sicher, daß ich es nicht weiß. Was 
machte Rogan zu dem, was er jetzt ist? Was war es, das ihn seinen 
gewählten Weg weitergehen ließ? Für das alles sollen Sie die Schuld 
haben?« Sie schüttelte den Kopf und setzte leise hinzu: »Wenn man so 
weit gehen will, was hätte dann Sie zu der Sache getrieben ?« 

Gedankenlos warf er Kieselsteine in den Bach. Dann antwortete er: 
»Irgend etwas, das in den Tiefen der Kindheit verborgen liegt. Ein 
strahlender Traum. Fahnen, Helden und die alten Sagen. Charles, Stuart, 
Parnell und Wolfe Tone.« Er seufzte. »Die meisten Männer wachsen heraus 
aus diesen Kindereien - aber ich nicht.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, da ist noch etwas anderes. Etwas, das 
den Iren angeboren ist. Eine Art von ewigem quälendem Ringen, das sie bis 
zur Selbstvernichtung treibt.« 

Für einen Moment saß er bewegungslos auf dem Boden, starrte in 
den kleinen Bach und dachte darüber nach, was sie gesagt hatte. Dann 
sprang er auf und rief ablenkend: »Um Gottes willen; lassen Sie uns jetzt 
einmal alles vergessen, wenigstens für eine halbe oder eine ganze 
Stunde« Er reichte ihr seine Hand und zog sie hoch. »Sehen Sie um sich 
auf die Hügel, die Sonne und das Heidekraut. Es ist ein wunderschöner Tag, 
und er gehört uns, wir können mit ihm anstellen, wozu wir Lust haben.« 

Die Glut schoß in ihre Wangen, sie lachte, warf ihr vom Wind 
verwehtes Haar zurück und rief aus: »Gut — was wollen wir tun?« 

»Wir werden in die Berge klettern«, schlug er vor. »Wir haben bis zum 
Essen noch genügend Zeit.« Er ergriff ihre Hand, und sie begannen die 
Schlucht emporzuklettern. 

Es war kein sehr hoher Berg, aber als sie auf der Spitze ankamen, 
mußte sie nach Luft ringen und stieß einen tiefen Seufzer vor Zufriedenheit 
aus. »Es ist wunderschön«, murmelte sie, »ich habe niemals etwas so 
Schönes gesehen.« 

Fallon starrte an der Bergseite hinunter und nickte. Es war wundervoll, 
aber bei weitem nicht so schön wie sie selbst. Er stand kurz hinter ihr und 
betrachtete sie versonnen. Der Wind preßte ihren Rock eng um die Beine 
und ließ den Schwung ihrer makellosen Glieder erkennen. Ihr goldenes 
Haar schimmerte in der Sonne. Sie paßte vollkommen in die Szene. Ein 
strahlendes Mädchen in einem strahlenden Tag! Schreckliche Traurigkeit 


überfiel ihn, weil er wußte, daß dieser Tag ein besonderes Geschenk des 
Schicksals an sie war. Eine kurze Atempause, bevor die Dunkelheit sich 
endgültig über sie senkte. 

Er riß sich zusammen und ließ vom Wind die schwarzen Gedanken 
davontragen. Das Heute gehörte ihnen, und er begann sich jeder 
glücklichen Minute dieses Tages zu erfreuen. Wieder ergriff er ihre Hand 
und rief aus: »Kommen Sie.« Dann stürmten sie den Berg hinunter. 

Anne Murray schrie vor Vergnügen auf während dieses Laufes über 
Grasbüschel und Felsen. Ohne zu verschnaufen rannten sie, bis sie wieder 
in der kleinen Schlucht mit dem Bach landeten. Atemlos und lachend fiel 
Anne in Fallons Arme. Für ein paar Sekunden hielt er sie sanft umfaßt, doch 
als sie über seine Schulter sah, weiteten sich ihre Augen. Schnell drehte er 
sich um. 

Auf der anderen Seite des Baches stand ein junger Mann knietief im 
Heidekraut. Er war groß und mager, mit langem Haar und gebeugten 
Schultern, und auf seinem Gesicht lag eine eigentümliche Leere. Er 
lächelte, und mit einem flinken Sprung war er bei ihnen. Er trug einen 
Schlafsack aus Leinen unter dem Arm, und in seiner anderen Hand 
baumelte ein totes Kaninchen. Anne tat furchtsam einen Schritt rückwärts, 
aber Fallon legte seinen Arm schützend um ihre Schulter. »Haben Sie keine 
Furcht«, beruhigte er sie, »dies wird Hannahs Sohn sein - Charlie.« 

Der Junge stand wenige Schritte vor ihnen und hielt das tote 
Kaninchen hoch. »Ich fand es«, sagte er. »Ein Wiesel hatte es erwischt, 
aber ich jagte es davon.« Er sah auf das Kaninchen und setzte traurig hinzu: 
»Es ist tot.« 

Fallon lächelte. »Was willst du mit ihm tun? Soll es eine Mahlzeit 
ergeben?« 

Ein Ausdruck von Entrüstung huschte über Charlies Gesicht: »Ich werde 
es begraben. Ich begrabe sie immer.« 

Anne bewegte sich nervös, und Fallon flüsterte: »Keine Angst, er ist 
absolut harmlos.« Er hob die Stimme: »Hast du eine gute Nacht gehabt?« 

Charlie strahlte und nickte. »Ich schlief in der alten Jagdhütte auf der 
anderen Bersseite. Als der Regen aufhörte, ging ich nach draußen. Die 
Sterne waren wunderbar - wie Diamanten am Himmel — Tausende von 
ihnen.« Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Begeisterung. 


Fallon drückte Annes Hand beruhigend. »Wir gehen jetzt zu der Farm 
zurück. Willst du mit uns kommen?« 

Charlie war voller Eifer. »Oh, das freut mich. Ich habe es sehr gern, 
wenn Besucher bei uns bleiben. Wir hatten lange Zeit keinen Besuch.« 

Während sie die Schlucht bis zu dem Haus entlanggingen, blieb er an 
ihrer Seite, rannte aber bisweilen wie ein Kind ein Stück davon, um bei 
etwas zu verweilen. In einem fort sprach er von den Vögeln und den 
anderen Tieren, die auf der Bergseite lebten, so, als ob sie Freunde wären. 

»Was ist mit ihm geschehen?« fragte Anne flüsternd, und als Fallon ihr 
von der Krankheit des Jungen erzählte, hatte sie sofort großes Mitleid mit 
ihm. »Wie furchtbar. Während meiner Zeit im Krankenhaus kamen ein oder 
zwei Fälle dieser Art vor. Das ist eines der bedrückendsten Dinge, die ein 
Arzt zu behandeln hat. Man kann nur sehr wenig dafür tun.« 

Fallon nickte. »Er sieht ganz glücklich aus, aber das Leben kann 
manchmal unaussprechlich grausam sein.« 

Als sie über den Bauernhof gingen und die Küche betraten, war der 
Tisch schon gedeckt, und Hannah stand etwas ungehalten am Herd. »Sie 
hätten beinahe das Essen verpaßt«, sagte sie, »wir wollten gerade 
beginnen.« 

Murphy, der schon Platz genommen hatte, begrüßte Anne und Fallon. 
»Ich hoffe, der Spaziergang hat Ihren Appetit erhöht.« Anne errötete und 
setzte sich schnell. Hannah drehte sich zu ihrem Sohn und sagte: »Na, 
Charlie, laß dein Kaninchen draußen und wasch dir die Hände. Bevor du 
das nicht getan hast, kannst du auch nicht essen.« 

Es wurde eine lustige Mahlzeit. Johnny Murphy redete unaufhörlich, 
hauptsächlich zu Hannah gewandt. Allmählich taute die alte Frau auf, und 
ein- oder zweimal huschte sogar so etwas wie ein Lächeln über ihr 
wettergebräuntes Gesicht. 

Als die Mahlzeit beendet war, erhob sich Anne, ging zum 
Abwaschbecken und erbot sich, beim Abwasch zu helfen. Hannah sträubte 
sich. »Nicht, solange Sie mein Gast hier sind. Ein zahlender Gast sogar. 
Wenn ihr dafür Sinn habt, geht für den Nachmittag in die Berge, ihr alle. Ich 
werde euch ein paar Brote machen. Charlie kann euch den Weg zeigen.« 
Sie sah aus dem Fenster zum Himmel auf und meinte: »Der Regen wird in 
der Nacht wieder beginnen. Dies wird der letzte schöne Tag vor dem 
Winter sein.« 


Anne drehte sich zu Fallon um, strahlendes Lächeln lag auf ihrem 
Gesicht. Johnny Murphy sprang erfreut auf. »Das ist eine großartige Idee, 
Mr. Fallon. Kommen Siel« 

Fallon zögerte für einen Moment, doch dann erinnerte er sich der 
stillen Minuten auf dem Berg, als ihm bewußt wurde, daß dies der einzige 
Tag sein wird. Er schlug mit der Hand auf den Tisch und rief aus: »Gut also, 
worauf warten wir noch?« 

Zwanzig Minuten später schritten sie wieder durch die Schlucht, fort 
von dem Bauernhaus, immer tiefer in die Berge hinein. Es war der 
glücklichste Nachmittag, an den sich Fallon erinnern konnte. Murphy und 
Charlie gingen, den Weg bahnend, voraus. Anne und Fallon folgten ihnen. 
Die Luft war wie Sekt, und die Sonne brannte auf ihren Rücken. Als sie den 
Gipfel des Berges erreicht hatten, erschien es ihnen, als ob sie auf der 
Spitze der Welt stünden und all die Furcht und Unruhe der vergangenen 
Tage hinter sich gelassen hätten. 

Sie aßen ihre Brote in der Jagdhütte, die Charlie erwähnt 

hatte, und setzten ihren Weg über das weite Moor mit dem Heidekraut 
und dem lieblichen Geruch fort. Am späten Nachmittag kamen sie über 
den Berg zurück, und zum letztenmal standen sie auf der Bergspitze und 
sahen hinunter über das Tal. Ein schwacher Wind fuhr über die Hügel, und 
im Osten begann sich der Himmel zu verdunkeln. Fallon stand und schaute 
in die Schlucht hinab. Es herrschte solch eine Stille, daß er das Wasser, wie 
es im Flußbett über die Steine sprang, hören konnte. Anne Murray rührte 
sich neben ihm und sagte mit einer Stimme, in der unsagbare Traurigkeit 
schwang: »Ich wünschte, dieser Tag ginge niemals vorüber.« 

Er versuchte, eine passende Antwort zu finden, aber es gab darauf 
nichts zu sagen. Nichts, das ihr Trost gewesen wäre, den sie brauchte. 
Zärtlich nahm er ihre Hand in die seine, drückte sie liebevoll, dann 
machten sie sich wieder auf den Weg zum Bauernhaus. 

Später am Abend kam der Regen, als Fallon nach dem Abendessen 
allein über den Bauernhof schlenderte. Die Luft war schwer und still, und 
der Regen begann mit einem heftigen plötzlichen Schauer, so, als ob er 
jeden in Erstaunen zu versetzen wünschte. Fallon lief schnell zu der alten 
Scheune, die in der Nähe war, und stieß die Tür auf. Eine Leiter führte zum 
Heuboden, die Fallon hochkletterte, um sich dann in das duftende Heu in 


der Nähe eines kleinen runden Fensters fallen zu lassen. Dann starrte er 
hinaus in den Regen. 

Ein leichtes Geräusch, als ob jemand die Leiter heraufkäme, ließ ihn 
aufhorchen, dann bewegte sich etwas durch die Dunkelheit und setzte sich 
ihm gegenüber. »Ich sah Sie hier hineinlaufen«, sagte Anne Murray. »Ich 
bringe Ihnen Ihren Regenmantel.« 

Er griff in die Dunkelheit und nahm den Regenmantel. Ihre Finger 
berührten sich dabei. Für einen Augenblick saßen sie atemlos und wartend 
in der Dunkelheit, dann fiel sie nach vorn, ihm in die Arme. »Oh, Martin. 
Ich liebe dich. Ich liebe dich unendlich.« Atemlos wiederholte sie seinen 
Namen, immer und immer wieder. 

Er hielt sie eng an sich gepreßt, ihren Kopf an seine Brust gebettet. 
Nach einer Weile sagte er traurig: »Dieser Moment hätte mir früher so viel 
bedeuten können.« 

»Aber warum denn nicht jetzt?« fragte sie voller Angst. 

Er lächelte etwas wehmütig. »Weil ich zu alt bin — und nicht nur den 
Jahren nach. Und weil ich mich schon vor Jahren selbst zugrunde gerichtet 
habe.« Er hielt sie von sich und packte sie wild am Arm. »Kannst du nicht 
sehen, daß ich nur noch ein wandelnder Leichnam bin? Ich bin es gewesen, 
von dem Tag an, da ich zur Organisation gehörte.« 

Sie warf ihre Arme um seinen Hals und küßte ihn; wild und heiß. Die 
Küsse brannten in ihm und brachten alle seine Sinne in Aufruhr. Für einige 
Augenblicke gab er ihnen nach. Seine Arme erdrückten sie fast, und gierig 
erwiderte er ihre Küsse. Doch stets blieb noch der kleine Funke der 
Vernunft in ihm wach, der ihm sagte, daß alles sinnlos sei. 

Er ließ sie los und sagte eindringlich: »Es gibt keine Hoffnung für uns — 
kannst du das nicht verstehen? Es wird niemals eine Hoffnung geben.« 

Sie wurde still. Nach einer Weile meinte sie: »Aber was ist mit deiner 
Hütte hinter der Grenze - niemand kann uns dort erreichen.« 

Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Außer mir«, sagte er dann, 
»selbst wenn wir dort hingelangten, bliebe doch die Leere in mir.« Er 
starrte wieder in den Regen und fuhr dann fort: »Ich habe mich zugrunde 
gerichtet, und ich müßte verdammt sein, wenn ich dich ebenfalls zugrunde 
richten würde.« 

Sie kniete nieder und sagte ruhig: »Ich verstehe. Und was tust du, 
wenn ich dir sage, ich werde nicht fortgehen.« 


Er zuckte die Schultern. »Du wirst es müssen, weil wir uns 

bei der ersten besten Gelegenheit trennen werden.« Sie versuchte 
etwas zu sagen, aber er erhob seine Stimme und fuhr fort: »Keine Wenn 
und Aber. Du wirst dir eine Fahrkarte kaufen und über die Grenze gehen. 
Dort wirst du sicher sein, bis diese Angelegenheit mit Rogan erledigt ist. 
Vorläufig kommst du noch leicht über die Grenze; nach dir wird man noch 
nicht fahnden.« 

»Und wie willst du mich zu alldem zwingen?« fragte sie ruhig. Er 
zuckte die Schultern. »Wir werden uns trennen, ob du es willst oder nicht.« 
In seiner Stimme lag grimmige Entschlossenheit. 

Für eine lange Zeit war nur die Ruhe da. Dann hob Anne den Kopf, und 
Fallon konnte durch die Dunkelheit weiße Flecken auf ihrem Gesicht 
erkennen. Sie war unheimlich ruhig, als sie antwortete: »Was auch immer 
geschehen wird, ich werde in die Hütte nach Cavan gehen. Das vergiß 
nicht.« 

Für einen kurzen Augenblick nahm seine Liebe überhand, und er griff 
nach ihr; seine Hände zitterten. In diesem Moment aber erhoben sich mit 
einem plötzlichen Geknatter Scheinwerfer über die Hügel und senkten sich 
auf den schmutzigen Weg, der zum Haus führte. Fallon sprang auf die Füße 
und sah hinaus in den Regen. Ein kleiner Wagen fuhr durch das Tor und 
holperte über den Hof auf das Haus zu. Fallon konnte erkennen, daß die 
Tür geöffnet wurde und Hannah Costello im Lichtschein in der Tür stand. 

Es stieg jemand aus dem Wagen und ging auf sie zu. Für einen 
Moment standen sie und sprachen miteinander, dann traten beide ein, und 
die Tür wurde geschlossen. 

Das Mädchen ergriff Fallon heftig am Arm. »Was denkst du, wer es 
ist?« fragte sie furchtsam. 

Er schüttelte den Kopf und ging auf die Leiter zu. »Irgend jemandI« 
Schnell kletterte er die Leiter hinunter und hielt sie für Anne fest, als sie 
ihm folgte. Sie gab ihm seinen Trenchcoat, er warf ihn über die Schulter 
und meinte: »Wir werden besser hingehen, um nachzusehen.« Sich an den 
Händen haltend, liefen beide durch den heftigen Regen zu dem Haus. 

Für einen Augenblick verschnauften sie vor der Tür. Von innen konnten 
sie Stimmen vernehmen, und plötzlich schrie Johnny Murphy: »Ich werde 
dich umbringen, du dreckiger Bastard.« 


Fallon riß die Tür auf und trat in den Raum. Hannah stand am Herd mit 
einem Ausdruck finsterer Entschlossenheit auf ihrem Gesicht. Murphy 
duckte sich mit einem Feuerhaken in der Hand an dem Tisch. Patrick Rogan 
stand ihm gegenüber. 

Fallon ging nach vorn, sein Mantel fiel zu Boden. Als Rogan sich 
umdrehte, lag ein Schimmer von Wachsamkeit auf seinem Gesicht, den er 
durch ein Grinsen auszulöschen versuchte. »Sie sind es, Mr. Fallon?« 
brachte er heraus. »Ich freue mich, daß ihr hier alle gut angekommen 
seidI« 

Drei Schritte vor ihm blieb Fallon stehen. »Was willst du hier, Rogan?« 
fragte er ihn gefährlich kalt. 

Rogan antwortete nervös: »Ich habe eine schreckliche Zeit 
durchgemacht - Sie werden es nicht glauben. Ich verließ Castlemore auf 
einem Viehwagen. In der Nähe von Stramore konnte ich bei Freunden für 
einige Tage bleiben, aber die Durchsuchungen sind jetzt ungeheuer streng 
geworden, und meine Freunde haben es mit der Angst zu tun bekommen.« 
Er schüttelte den Kopf. »Sie haben mich rausgeschmissen, Mr. Fallon. 
Haben Sie schon jemals so etwas gehört?« 

»Sie werden Sie genauso gern gehabt haben wie wir Sie«, konnte 
Murphy sich nicht verkneifen zu antworten. 

Aber Rogan überhörte den Einwurf. Seine Wangen waren hohl und 
unrasiert, und sein rechtes Augenlid zuckte nervös. »Ich klaute diesen 
Wagen in Stramore«, und scheinheilig fügte er hinzu: »ich wußte, wenn ich 
es bis hierher schaffe, bin ich in Sicherheit.« 

Hannah grunzte und schlurfte durch die Küche zu dem 
Abwaschbecken, wo sie eilig ein paar Teller abzuspülen begann. »Du kannst 
wieder gehen«, brummte sie. »Ich habe es dir schon einmal gesagt. Ich 
würde dich nicht einmal abschneiden, wenn sie dich henken.« 

Rogan drehte sich zu ihr um. »Um Himmels willen, Hannah. 

Sie würden doch nicht einmal einen Hund in dieser Nacht auf die 
Straße setzen.« 

»Hunde liebe ich«, erwiderte sie ruhig. »So, und jetzt raus mit dir, du 
Schlächter.« 

»Er wird nirgends mehr hingehen«, mischte sich Fallon ein, »er wird 
jetzt das bekommen, was er schon lange verdient hat.« 


Er machte einen Schritt nach vorn, und Anne schrie schrill und laut 
auf. »Nicht, Martin, nicht!« Rogan sprang zurück, furchtbare Wut auf dem 
Gesicht, und zog einen Revolver aus der Tasche seines Regenmantels. 

Fallon griff nach seinem Handgelenk und drückte die Waffe nach unten, 
so daß der Schuß in den Boden ging. Für einige Augenblicke rangen sie 
miteinander, doch dann konnte Fallon ihn packen und drehte ihn so, daß 
der kleine Mann über seine Hüfte zu Boden stürzte. Rogan prallte hart auf, 
und Fallon konnte ihm den Revolver aus der Hand stoßen. Als er 
hinterherspringen wollte, packte Rogan seine Beine und zog ihm die Füße 
weg. Fallon fiel gegen den Tisch. Der kleine Mann rappelte sich auf und 
versetzte Fallon mit der rechten Faust einen schweren Schlag unter den 
Rippenbogen. Ein furchtbarer Schmerz, der von seiner Wunde ausging, 
durchfuhr Fallon und preßte einen Schrei aus ihm heraus. In einem 
blutigroten Dämmerzustand schlug Fallon blindlings auf Rogan ein und traf 
ihn mit einem heftigen Fausthieb auf den Mund. Rogan wurde durch den 
Raum geschleudert und brach in der Tür zusammen. Fallon taumelte hinter 
ihm her und trommelte weiter auf ihn ein. Als Rogan mit einem glasigen 
Schimmer in den Augen langsam an der Wand zusammensackte, zerrte 
Fallon ihn am Mantel hoch, und seine Schläge prasselten immer heftiger 
und erbarmungsloser in Rogans Gesicht. Hinter sich hörte er dumpfe 
Geräusche, Anne schrie auf, dann rissen ihn Hände weg, und er starrte in 
eine doppelläufige Schrotflinte, die Hannah Costello entschlossen auf ihn 
richtete. Sie hatte die Finger am Abzug und rief wütend: »Noch eine 
Bewegung, Martin, und ich werde Sie erschießen!« 

Fallon drehte sich um, nach Luft ringend klammerte er sich an den 
Tisch. Hannah riß die Tür auf und schrie Rogan an: »Los, raus mit dir, 
solange du noch gehen kannst!« 

Rogan stolperte zur Tür. Dort mußte er sich einen Augenblick 
festhalten, und dann flüsterte er mit vor Haß heiserer Stimme: »Ich werde 
Sie umbringen, Fallon, das schwöre ich Ihnen! Irgendwie und irgendwo 
werde ich noch einmal abrechnen mit Ihnen!« Dann torkelte er in die 
Nacht hinaus, und Hannah schlug hinter ihm die Tür zu. Einen Moment 
später holperte der Wagen wieder über den Hof und hinaus auf die Straße, 
und dann verklang das Motorengeräusch langsam in der Nacht. 

Hannah ging zu einem Schrank und stellte die Schrotflinte wieder weg. 
Ruhig sagte sie dabei: »Ich wollte nicht zulassen, daß Sie ihn töten, Martin. 


Das ist er nicht wert.« 

Eine Weile blieb Fallon noch schwer über den Tisch gebeugt; dann 
richtete er sich auf und ging zur Tür. »Ich glaube, ich werde zu Bett gehen«, 
meinte er erschöpft. Dann taumelte er kurz gegen die Tür und suchte mit 
den Händen nach einem Halt. Murphy stürzte rasch hinzu, um ihn zu 
stützen, doch Fallon stieß ihn beiseite. »Wir müssen morgen früh ganz 
zeitig aufbrechen«, sagte er. »Wir können nicht länger bleiben. Ich habe 
keine Ahnung, was Rogan vorhat; er ist unberechenbar.« Dann schaute er 
hinüber zu Anne, die einsam und verloren am Tisch stand und vor sich 
hinsah. »Und Sie werden morgen in Stramore den Zug nehmen!« erklärte 
er ihr. Einen Augenblick schien es, als ob sie etwas sagen wollte, doch dann 
ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und brach in Tränen aus. Fallon schaute 
sie an, ein starkes Mitleid stieg in seinem Herzen auf, doch entschlossen 
öffnete er die Tür und verließ den Raum. 
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Fallon mußte mit Murphy das Bett teilen, aber seine Wunde schmerzte, 
und der kurze Schlaf, der ihn überkam, war unruhig und voller böser 
Träume. Er lag in jenem leeren Zustand zwischen Schlaf und Wachen und 
starrte an die Decke. Es hatte aufgehört zu regnen, und ein weißer Streifen 
Mondlicht legte sich quer über das Bett. Fallon steckte sich eine Zigarette 
an und schaute dabei auf die Uhr. Es war kurz vor zwei, und er ließ sich 
gequält wieder auf seine Kissen fallen. Sein Körper war naßgeschwitzt, und 
auf einen plötzlichen Einfall hin stieß er die Decke beiseite und schlüpfte 
aus dem Bett. 

Er rieb seinen Körper mit einem Handtuch trocken und zog sich dann 
an. Murphy schlief ungestört und friedlich; sein Atem ging ruhig und 
gleichmäßig. Behutsam schlich sich Fallon zur Tür und öffnete sie leise. Der 
Korridor lag ruhig und lautlos da; das Mondlicht warf einen 


unregelmäßigen Lichtfleck auf den Fußboden unter dem Fenster und 
spendete einen schwachen Schein. 

Fallon ging leise zur Treppe und erstarrte, als er unten aus der Küche 
her eine Tür gehen hörte. 

Eine Weile blieb er unbeweglich stehen, seine Ohren lauschten auf 
das kleinste Geräusch. Schließlich glitt er vorsichtig die Treppe hinunter 
und blieb lauschend vor der Küchentür stehen. Kein Laut drang von innen 
heraus. Behutsam drückte er die Türklinke herunter, riß dann die Tür auf 
und trat schnell in den Raum. Doch er war leer. 

Einen Augenblick schaute Fallon verdutzt umher, doch dann hörte er 
ein Geräusch an der Außentür. Schnell trat er zum Fenster und konnte 
gerade noch Charlie erkennen, der über den im hellen Mondlicht liegenden 
Hof ging. Über der Schulter trug der Junge eine Schrotflinte. 

Erleichtert griff Fallon nach einer Zigarette, doch da hörte er ein neues 
Geräusch hinter sich. Er fuhr herum und erblickte Hannah, die mit einer 
Lampe in der Tür stand. Sie war im Nachthemd, und neben ihr stand Anne. 
»Was geht hier vor?« fragte Hannah. 

Fallon lächelte, während sie hereinkam und die Lampe auf den Tisch 
stellte. »Nichts Besonderes«, gab er zurück, »ich hatte hier unten ein 
Geräusch gehört und glaubte, daß vielleicht unser alter Bekannter 
zurückgekommen sei. So kam ich also herunter, um nachzusehen, aber es 
war nur Charlie. Ich sah ihn, wie er über den Hof ging. Ich hatte mich schon 
gewundert, wo er geblieben war, als er nicht zum Abendbrot erschien.« 

Hannah hob eine Hand und seufzte: »Gott allein weiß, wo er sich 
immer herumdrückt - ich jedenfalls weiß es nicht. Er kommt und geht 
mitten in der Nacht. Ich laß’ ihm seinen Willen, dem armen Burschen.« 

Anne setzte sich auf einen Stuhl am Tisch. »Ich bin froh, daß es nur 
Charlie war«, meinte sie erleichtert. »Als ich die Tür gehen hörte, war ich 
stocksteif vor Angst.« 

»Und ich ebenfalls«, platzte Murphy dazwischen, der plötzlich in der 
Tür erschienen war. Er gähnte und kratzte sich am Kopf. »Ist jetzt alles in 
Ordnung, Mr. Fallon?« 

Fallon nickte. »Alles; nur Charlie ist zu seinen nächtlichen 
Unternehmungen ausgezogen, mit einem Gewehr über der Schulter. Er 
wird wahrscheinlich ein bißchen wildern, schätze ich.« 


Hannah füllte gerade den Wasserkessel am Becken, fuhr aber bei 
Fallons Worten rasch herum. »Sagten Sie, daß er das Gewehr mit hatte?« 

Fallon nickte. »Ja, das hatte er bei sich; er trug es über der Schulter. Ich 
sah es ganz deutlich im Mondlicht.« 

Sie trat schnell zum Schrank und riß ihn auf. »Das ist merkwürdig«, 
murmelte sie, »er hat auch eine Schachtel Patronen mitgenommen!« 

Ein kurzes Schweigen trat ein, das schließlich von Fallon gebrochen 
wurde: »Was ist daran so ungewöhnlich?« 

»Ich habe ihn niemals das Gewehr benutzen lassen!« gab Hannah 
Auskunft. »Es war ihm streng verboten, und er hat es niemals angerührt!« 

Fallon lehnte an der Wand, richtete sich aber dann auf und trat einen 
Schritt vor. In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und eine 
Stimme rief: »Halt! - Alles stehenbleiben! Nicht rühren!« 

Rogan stand im Türrahmen und hielt das Gewehr schußbereit in der 
Hüfte. Er zitterte stark, und die Läufe schwankten hin und her. Fallon wollte 
auf ihn zuspringen, aber Rogan schrie ihn an: »Bleiben Sie, wo Sie sind! Ich 
brauche nur den Finger krumm zu machen, und Sie bekommen die Ladung 
von beiden Läufen in den Bauch. Das genügt, um Sie fertigzumachen!« 

Fallons Kehle war wie ausgetrocknet. »Was willst du, Rogan?« fragte 
er. 

Die Lippen des kleinen Burschen verzogen sich und entblößten seine 
Zähne. »Ich will Sie töten, Fallon!« Schaum trat ihm auf die Lippen; er 
kicherte hoch und schrecklich wie ein altes Weib. »Ich werde Sie dort an 
der Wand aufbauen und Ihnen dann die Ladung der beiden Läufe in den 
Leib jagen. Wie finden Sie das?« 

»Sie sind verrückt!« stieß Anne entsetzt hervor. »Sie sind ganz von 
Sinnen, Rogan!« 

Sie trat schnell einen Schritt auf ihn zu, aber Fallon schrie sie an: 
»Bleib stehen, Anne! Rühr dich nicht!« 

In diesem Augenblick erschien Charlie hinter Rogan in der Tür. Ein 
breites Grinsen lag auf seinem Gesicht, er lachte meckernd und fragte: 
»Beginnen wir jetzt das Spiel, Mr. Rogan? Ist dies das Spiel?« 

Ohne sich umzudrehen, antwortete Rogan: »Komm herein, Charlie, 
und stell dich neben deine Mutter!« Wieder mußte er kichern, und zu den 
anderen gewandt, fuhr er fort: »Ich traf Charlie draußen auf der Straße, 
nachdem ihr mich rausgeworfen hattet. Wir haben uns nett unterhalten, 


nicht wahr, Charlie? Ich bat ihn, mir das Gewehr zu bringen; wir würden 
dann einen schönen Spaß haben, versprach ich ihm; wir würden euch 
einen kleinen Streich spielen!« 

Wieder stimmte er sein schreckliches Lachen an, und Charlie fiel 
diesmal mit ein. Er schlenderte zu Rogan hinüber und bat ihn: »Lassen Sie 
mich eine Weile das Gewehr halten, Mr. Rogan!« und dabei griff er nach 
der Waffe. 

»Scher dich fort!« fuhr Rogan ihn an. Das Lächeln auf Charlies Gesicht 
verschwand, und ein Ausdruck von Unsicherheit trat an dessen Stelle. Eine 
Weile zögerte er, doch dann griff er wieder nach dem Gewehr. Rogan trat 
zurück und schlug dem Jungen den Gewehrkolben über den Schädel; dann 
drehte er die Waffe blitzschnell wieder um und richtete sie auf die 
Anwesenden. 

Stöhnend und seinen Kopf haltend, sank Charlie zu Boden. Zwischen 
seinen Fingern begann Blut hervorzusickern. »Du verdammter Lump!« 
schrie Hannah auf. »Das werde ich dir heimzahlen!« 

Charlie kroch quer durch den Raum und drängte sich gegen ihren Rock 
wie ein verletzter Hund. Rogan trat wieder einen Schritt zurück, bis er im 
Türrahmen stand, und schrie: »Das hat jetzt lange genug gedauert! Alle 
anderen zurück zur Stubentür; du aber, Fallon, tritt an die Wand!« Anne 
erstickte einen Schrei in der Kehle, und Rogan drohte weiter: »Vorwärts — 
tut, was ich befohlen habe!« 

»Ja, gehorcht ihm und tut, was er gesagt hat!« drängte Fallon 

mit ruhiger Stimme. »Seht ihr nicht, daß er verrückt ist? Er wird euch 
alle ermorden, wenn es ihm in den Sinn kommt!« Mit niedergeschlagenen 
Augen begann er dann langsam zur Wand zurückzutreten. Er schätzte die 
Entfernung sehr sorgfältig ab, denn unter dem Tisch, halb von seinem 
Vorleger bedeckt, lag der Revolver, den er vorher am Abend Rogan aus der 
Hand geschlagen hatte. In der Aufregung hatten sie alle ihn vergessen. 

Seine Hand berührte schon die Wand hinter ihm, als Rogan rauh 
hervorstieß: »So ist es gut!« Er hob das Gewehr an die Schulter und zielte, 
und in diesem Augenblick stürzte sich Fallon mit dem Kopf zuerst unter den 
Tisch. 

Anne schrie laut auf, und wie Fallon nach dem Revolver angelte, 
wußte er auch schon, daß er zu spät kommen würde. Ein Durcheinander 
von Stimmen erhob sich, und Murphy rief laut: »Retten Sie sich, Mr. 


Fallon!«, wie er es schon einmal bei anderer Gelegenheit gerufen hatte, 
und dann sprang der Junge auf den Tisch und warf sich auf Rogan. 

Dieser trat zurück und feuerte einen Lauf ab. Der Schuß traf Murphy 
mit voller Ladung in Bauch und Brust; der Junge schrie auf, drehte sich halb 
in der Luft und fiel schwer zu Boden. 

Fallon rollte sich auf den Bauch und schoß aus dem Revolver einen 
blitzschnellen, ungezielten Schuß ab. Am Türpfosten neben Rogans Kopf 
splitterte das Holz; der Bursche drehte sich schnell um und verschwand in 
der Nacht. 

Fallon zögerte nicht eine Sekunde. Nur ein Gedanke erfüllte sein Hirn: 
Er mußte Rogan töten! So raste er wie eine Furie durch die Tür und feuerte 
noch einen Schuß auf die rennende Gestalt seines Feindes ab, der über den 
Hof jagte. Rogan drehte sich darauf um und schoß den anderen Lauf des 
Gewehres ab. Fallon hatte sich bereits flach zu Boden geworfen, und der 
Schuß pfiff über seinen Kopf dahin. Rogan lief in den Kuhstall, und Fallon 
kroch über den Hof und warf sich am Eingang des Stalles nieder. 

Die Kühe bewegten sich unruhig; ihre Ketten rasselten, und die Tür am 
anderen Ende des Stalles schwang hin und her. Fallon spähte vorsichtig in 
den dunklen Eingang und rief heiser: »Ich werde dich töten, Rogan; also 
verlier nicht die Nerven, nimm die Hände hoch und komm heraus. So 
geht's schneller! Wie du auch zum Vorschein kommst, ich werde dir auf 
jeden Fall eine Kugel in den Leib jagen!« 

Er bekam keine Antwort. Die Kühe begannen in ihren Boxen zu 
trampeln, und mitten in Fallons Worten hinein donnerte ein Schuß, und die 
Schrotkugeln pfiffen durch die Tür. Sofort sprang Fallon hinein und warf 
sich hinter den nächsten Stand. Wieder knallte ein Schuß; Fallon rollte sich 
herum und feuerte auf Rogan, der geduckt zum anderen Ausgang des 
Stalles hinaussprang und verschwand. 

Fallon rappelte sich hoch und rannte ebenfalls aus der Tür. Er 
überquerte den Hof mit gesenktem Kopf und schußbereitem Revolver und 
bog gerade noch rechtzeitig um die Scheune, um Rogan über das Feld auf 
die Straße rennen zu sehen. Sorgfältig zielte Fallon und schoß dann, aber 
Rogan ignorierte den Schuß, kletterte über den Zaun und rannte die Straße 
entlang. 

Fallon folgte ihm, aber er hatte noch nicht fünfzig Meter zurückgelegt, 
da spürte er schon wieder die Schwäche. Der alte Schmerz meldete sich in 


seiner Seite, und jeder Atemzug jagte stechende Qual durch seinen Körper. 
Der Schweiß lief ihm von der Stirn, aber er biß die Zähne zusammen und 
rannte weiter. Mühsam kletterte er einen kleinen Hügel hinauf, doch 
plötzlich schob sich eine Wolke vor den Mond, und Dunkelheit senkte sich 
über die Gegend. Fallon blieb auf dem Hügel stehen; seine Augen 
durchbohrten die Finsternis, und langsam begann er hinabzuklettern. Auf 
einmal gab ihm eine Art von sechstem Sinn die Eingebung, sich flach auf 
den Boden zu werfen... 

Im gleichen Augenblick pfiffen wieder die Kugeln über seinem Kopf 
vorbei; Rogan hatte beide Läufe abgefeuert. Von den Hügeln wurde das 
Echo zurückgeworfen. Auch Fallon feuerte einmal in die Richtung, aus der 
der Schuß gekommen war, und taumelte wieder auf die Füße. In diesem 
Moment gab die Wolke den Mond wieder frei. 

Rogan war knapp vierzig Meter entfernt und stand einige 

Meter tiefer als Fallon; sein Wagen parkte am Rande der Straße. Fallons 
Hand zitterte. Er zwang sich zur Ruhe, holte tief Atem, legte den Revolver 
auf den angewinkelten Arm und zielte sorgfältig. Dann drückte er ab. 
Rogan schien zusammenzuzucken; er schlug einen Purzelbaum und lag 
dann strampelnd auf dem Boden. Fallon stieß einen Triumphschrei aus, 
doch als er vorwärtsrennen wollte, erhob sie Rogan wieder und schleppte 
sich zum Wagen hin. Dabei zog er ein Bein nach. Wieder hob Fallon den 
Revolver und drückte ab, aber es gab nur ein harmloses Klicken. Rogan 
hatte unterdessen den Wagen erreicht; er riß die Tür auf, wenige 
Augenblicke später sprang der Motor an, und der Wagen fuhr davon. Fallon 
heulte vor Wut und Enttäuschung und schleuderte den leeren Revolver 
dem fliehenden Fahrzeug nach. Der Wagen holperte den Hügel hinauf und 
verschwand dann auf der anderen Seite; das Motorengeräusch erstarb in 
der Ferne. 

Fallon drehte sich um und humpelte zurück zum Haus. Er versuchte 
flach zu atmen, da er herausgefunden hatte, daß ihm dies weniger 
Schmerzen bereitete. Als er das Tor erreichte, mußte er verschnaufen und 
sich festhalten, weil ein brennender Schmerz durch seinen Körper fuhr. 
Niemals vorher hatte er solch eine Qual empfunden. Mehrere Minuten 
lang hing er dort am Zaun, bis der Schmerz endlich nachließ und er wieder 
etwas freier atmen konnte. Mit einem Taschentuch wischte er sich den 
Schweiß vom Gesicht. Seine Hände zitterten. Irgend etwas stimmte nicht 


mit ihm. Natürlich kam das von der Wunde - eine andere Ursache gab es 
nicht. Aber im Augenblick interessierte ihn einzig und allein, was mit 
Murphy geschehen war. 

Er öffnete die Tür und trat in die Küche. Anne stand mit dem Rücken zu 
ihm; ihre Arme waren nackt bis zu den Ellenbogen und mit Blut bespritzt. 
Auf dem Tisch lag Johnny Murphy und starrte mit aufgerissenen Augen zur 
Decke. Hannah wischte ihm mit einem feuchten Tuch den Schweiß von der 
Stirn. Dann und wann verdrehte er die Augen und unterdrückte einen 
Schrei in seiner Kehle. Fallon trat an den Tisch heran und schaute auf den 
Jungen hinunter. Dessen Leib glich einem Stück rohen Fleisches; noch 
niemals vorher hatte Fallon so viel Blut gesehen. Er schloß die Augen, 
wandte sich ab und stöhnte: »Heilige Mutter Gottes!« 

Anne war dabei, die schlimmsten Wunden mit großen Stücken Leinen 
und Baumwollstoff zu verbinden. »Wir müssen ihn in ein Krankenhaus 
bringen !« sagte sie zurückgewandt. 

»Das nächstgelegene ist das von Stramore«, warf Hannah ein. 

Einen Augenblick war es völlig still, während Anne sich aufrichtete. 
Dann stöhnte der Junge schmerzlich auf, und Anne begann wieder zu 
verbinden. »Wir müssen es versuchen!« meinte sie. 

Fallon atmete tief und schwer, trat wieder neben den Tisch und 
schaute hinab auf den Jungen. Als Murphy einmal die Augen öffnete, stand 
bereits der Tod in ihnen. Der Junge rang nach Worten, aber Fallon 
beruhigte ihn: »Du darfst nicht sprechen! Wir werden dich zu einem Arzt 
bringen, und du wirst bald wieder gesund!« 

Murphy schüttelte schwach den Kopf, und ein kaum merkliches 
Lächeln erschien um seine Mundwinkel. »Was für ein schrecklicher Lügner 
Sie sind, Mr. Fallon!« Er schloß die Augen, öffnete sie aber noch einmal und 
fragte mit Anstrengung: »Haben Sie ihn erwischt?« 

Fallon zögerte einen Augenblick, dann lächelte er und nahm den 
Jungen bei der Hand. »Ja, ich habe ihn erwischt!« 

Ein Lächeln tiefer Befriedigung trat auf Murphys Gesicht, und er schloß 
wieder die Augen. »Es lebe die Republik, Mr. Fallon!« flüsterte er. Seine 
Finger verkrampften sich für einen winzigen Moment um Fallons Hand und 
wurden dann kraftlos; sein Kopf sank zur Seite... 

In der Ecke wimmerte Charlie leise vor sich hin. Fallon starrte noch 
eine Weile auf den toten Körper, drehte sich dann um und ging schwerfällig 


zum Fenster. 

»Haben Sie ihn wirklich erwischt?« fragte Hannah ruhig. 

Kopfschüttelnd mußte er bekennen: »Nein, ich habe ihn zwar 
angeschossen, aber er konnte zu seinem Wagen entkommen und ist jetzt 
bestimmt schon zehn Meilen weit weg.« 

Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und stützte den Kopf in die Hände. 
Hannah trat zu ihm und streichelte ihm die Schulter. »Machen Sie sich 
keine Vorwürfe! Es sollte so kommen, Martin. Keiner von uns kann gegen 
das Schicksal an!« 

Er schaute auf und verzog sein Gesicht. »Aber ich mache mir Vorwürfe 
— das ist das Problem.« 

Mit hochgezogenen Augenbrauen gab sie zurück: »Schön, wenn Sie 
nicht anders können, dann machen Sie sich Vorwürfe. Aber der Junge gab 
sein Leben für das Ihre - treten Sie sein Opfer nicht in den Dreck, indem Sie 
Ihr Leben wegwerfen!« Dann ging sie zu Charlie und schüttelte ihn. 
»Komm, steh auf. Geh und hol zwei Spaten aus dem Werkzeugschuppen.« 
Charlie verließ schnüffelnd und schluckend den Raum, und Hannah sagte 
zu Fallon: »Ich möchte, daß der Tote noch heute weggeschafft und 
begraben wird!« 

Er nickte und erhob sich schwerfällig. Anne wusch sich die Arme unter 
der Wasserleitung, und als sie sich umdrehte, um sich abzutrocknen, sah er 
ihr blasses, aber gefaßtes Gesicht. »Fühlen Sie sich in Ordnung?« fragte er 
sie. 

Sie nickte und entgegnete mit beherrschter Stimme: »Völlig. Ich werde 
Hannah helfen, ihn in eine Decke einzunähen, während Sie das Grab 
ausheben.« Damit ging sie zum Tisch und begann die Glieder des Toten 
auszustrecken. Fallon sah sie voller Hochachtung an und ging langsam 
hinaus. 

Sie gruben das Grab hinter dem Haus, dort wo die Schlucht zu den 
Hügeln anhob. Charlie wurde von Zeit zu Zeit noch immer von Schluchzen 
geschüttelt, aber Fallon ignorierte ihn und schaufelte mechanisch. Sein 
Geist war durch den Schock von Murphys Tod wie gelähmt. Er wurde sich 
plötzlich bewußt, wieviel ihm der Junge in den wenigen Tagen ihrer 
Bekanntschaft schon bedeutet hatte. Verzweifelt stieß er seinen Spaten in 
den Erdboden und verwünschte sich voller Bitterkeit, daß er dem Jungen 


nicht von allem Anfang an verboten hatte, sich in diese Angelegenheit 
einzumengen. 

Als die Grube tief genug war, gingen sie zum Haus zurück, um den 
Leichnam zu holen. Dieser war ein formloses, in die Decke eingehülltes 
Bündel. Charlie brachte ein Brett herbei, und sie legten den Körper darauf. 
Dann trugen ihn die beiden Männer den Hang hinter dem Haus hinauf, 
während die Frauen folgten. Behutsam senkten sie den Toten in die Grube 
hinab, und Fallon fragte keuchend: »Hat jemand ein paar passende Worte 
zu sagen?« 

Alle schwiegen, doch dann meinte Hannah hart: »Hier gibt es nur eins 
zu sagen: nämlich, daß hier ein braver Bursche liegt, dessen Leben sinnlos 
geopfert wurde! Sein Grabstein ist die Dummheit der Menschen« Sie 
drehte sich zu ihrem Sohn um und befahl: »Charlie, schaufle das Loch zu!« 
Dann nahm sie Anne am Arm und führte sie davon. 

Fallon blieb noch lange am Grab stehen und schaute zu den Sternen 
hinauf. Es war ganz still, nur irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Fallon 
fühlte sich einsamer als jemals in seinem Leben. Mit einem leichten 
Schauder wandte er sich ab und ging zum Haus zurück. 

Kurz vor sechs Uhr waren sie bereit aufzubrechen. Fallon ging in die 
Küche, um mit Hannah abzurechnen, aber als diese seine Brieftasche 
erblickte, wehrte sie mit der Hand ab. »Diesmal nicht«, sagte sie. »Solch 
ein Geier bin ich doch nicht...« 

Er zögerte, steckte aber dann die Brieftasche wieder weg. »Es tut mir 
leid, Hannah, aber es sieht so aus, als ob ich alle Leute, mit denen ich in 
Berührung komme, mit ins Verderben hineinziehe. Ich muß ein 
Unglücksbringer sein.« 

Sie schnaufte verächtlich und wischte sich die Hand an der Schürze ab. 
»Sie haben zuviel Selbstmitleid, das ist Ihr Unglück! Wenn Sie mich 
belohnen wollen, dann können Sie das leicht haben: Bringen Sie das 
Mädchen zum Bahnhof und lassen Sie sie dann in Ruhe! Sie sind ihr von 
Schaden; Sie haben nichts zu bieten. Lassen Sie ihr noch eine Möglichkeit 
für ein neues Leben!« 

Einen Moment starrte er sie an, dann lächelte er krampfhaft und 
sagte: »Das werde ich tun. Ich verspreche es Ihnen!« 

Als er sich zur Tür wandte, fuhr wieder dieser glühende Schmerz wie 
ein Feuer durch seinen Körper. Er schwankte, versuchte, sich an der Wand 


festzuhalten, und Hannah stürzte vor und hielt ihn fest. 

»Was ist Ihnen?« fragte sie. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und als 
er keine Antwort gab, flüsterte sie: »Sie sind krank, Sie sind schwerkrank.« 

Er stützte sich einen Augenblick auf sie, dann ließ der Schmerz nach. 
»Es ist schon gut.« Er versuchte ein Lächeln. »Das kommt von der Wunde; 
es hat aber nichts zu sagen.« Dann packte er fest ihren Arm und beschwor 
sie: »Sagen Sie aber nichts davon zu Anne! Es wird mir ohnehin schwer 
genug fallen, sie loszuwerden, auch ohne daß sie mich für krank hält.« 

Hannah nickte langsam, und dann gingen sie hinaus zum Wagen. Anne 
war schon eingestiegen; Fallon zwängte sich hinter das Lenkrad und ließ 
den Wagen an. Der Motor heulte auf, und Hannah rief: »Gott segne euch!« 
Dann gab Fallon die Handbremse frei, und der Wagen fuhr davon. 

Es war ein herrlicher Morgen mit klarem Himmel, und soeben begann 
die Sonne über den Horizont heraufzusteigen. Schweigend fuhren sie etwa 
eine halbe Stunde lang; dann fragte das Mädchen: »Wohin fahren wir?« 

Er holte seine Zigarettenschachtel hervor. Es war nur noch eine 
Zigarette darin; er steckte sie sich in den Mund und warf dann die leere 
Packung zum Fenster hinaus. »Wir fahren nach Stramore«, gab er zurück. 
»Sie müssen dort den Zug erreichen.« Sie drehte sich zu ihm um und sagte 
fest: »Ich werde keinen Zug nehmen, sondern bei dir bleiben!« 

»Das kommt jetzt nicht mehr in Frage«, erwiderte er. »Das können Sie 
wohl selbst einsehen.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, daß ich dich liebe.« Dann 
preßte sie seinen Arm. »Ich mach' dir doch keine Vorwürfe wegen Johnny! 
Das war ein schrecklicher Unfall; es war Tragik, aber es war nicht deine 
Schuld!« 

Er lächelte bitter. »Jedermann bemüht sich, mir einzureden, daß es 
nicht meine Schuld war. Langsam macht mich das stutzig!« Dann schüttelte 
er den Kopf und setzte entschlossen hinzu: »Der Tod des Jungen hat nichts 
mit uns zu tun. Verstehen Sie mich vielmehr so, daß ich es nicht 
verantworten kann, Sie mit mir in der Welt herumzuschleifen!" 

Sie griff plötzlich zum Zündschlüssel und drehte den Motor ab. Der 
Wagen verlor an Geschwindigkeit und kam schließlich zum Stehen. Fallon 
zog die Handbremse an, und Anne sagte: »Es gibt nur eines, was jetzt noch 
wichtig ist: Das ist die Tatsache, daß wir uns lieben!« Er erwiderte kein 
Wort, und sie fragte ihn verzweifelt: »So ist es doch, du liebst mich doch, 


nicht wahr?« Er saß schweigend und zurückgelehnt und gab keine Antwort; 
da begann sie zu weinen. Einige Minuten lang saß er da und unterdrückte 
die Regung, sie in die Arme zu nehmen und zu trösten; dann startete er 
den Wagen und fuhr weiter. 

Auch Anne hörte schließlich zu weinen auf und trocknete sich die 
Augen. »Und doch liebst du mich«, stieß sie hervor. »Aber du fürchtest dich 
vor der Liebe. Du hast es niemals gelernt, etwas zu empfangen.« Er 
schwieg noch immer, und mit einem plötzlichen Ausbruch von Zorn setzte 
sie hinzu: »Ich verlasse dich nicht, und das ist mein endgültiger Entschluß!« 

In diesem Moment bogen sie in die Landstraße nach Stramore ein. Am 
Straßenrand befand sich ein Caf6; Fallon fuhr mit dem Wagen auf den 
Parkplatz und fragte sie: »Möchten Sie irgend etwas zu sich nehmen®%« Sie 
schüttelte den Kopf. Da stieg er allein aus dem Wagen und schlug die Tür 
hinter sich zu. »Ich werde nicht lange bleiben.« 

Sie nickte und versuchte zu lächeln. »Schon gut.« 

Er schaute noch einmal durch das Wagenfenster hinein und lächelte 
ebenfalls. 

»Kopf hoch! Die Dinge sind niemals so schlimm, wie sie zuerst 
aussehen.« 

Schnell trat er dann vom Wagen weg und ging zum Cafe. Dort steckte 
er zunächst eine Münze in einen Zigarettenautomaten, ging dann zur 
Rückseite des Gebäudes und verbarg sich schnell hinter einer Garage. Der 
Wagen stand in einiger Entfernung, und er konnte Annes Kopf undeutlich 
durch das Fenster erkennen. Einen Meter neben ihm parkte ein großer, 
verdeckter Lastwagen, an dessen Seite geschrieben stand: A. Malone - 
Gärtnerei — Stramore. Soeben kletterte der Fahrer in den Führerstand und 
startete den Motor. Fallon schaute sich blitzschnell um, und als er keinen 
Menschen in der Nähe sah, zog er den Hut in die Augen, lief hinter den 
Lastwagen und kletterte über die Ladeklappe hinein. 

Als der Lastwagen an der Straßeneinmündung hielt, spähte Fallon über 
die Ladeklappe und sah zum letztenmal auf den Wagen. Noch immer saß 
Anne ruhig und wartete auf seine Rückkehr. Dann bog der Lastwagen auf 
die Straße ein, sein Motor begann kräftig anzuziehen - und schließlich war 
das Cafe nur noch ein weißer Fleck in der Ferne. Da setzte sich Fallon auf 
den Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, und zog eine Zigarette 
hervor. Er versuchte Feuer zu bekommen, aber seine Kehle war wie 


zugeschnürt. Schließlich zerquetschte er die Zigarette zwischen seinen 
Fingern und verbarg das Gesicht in den Händen. 
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Gedankenverloren saß Fallon an die Ladeklappe gelehnt. Endlich 
schreckte er hoch und merkte, daß der Wagen bereits durch die 
Außenbezirke von Stramore fuhr. Er stand auf und machte sich bereit, bei 
der ersten Gelegenheit vom Wagen zu springen. Diese Gelegenheit kam 
früher, als er geglaubt hatte. Der Lastwagen mußte plötzlich stoppen, als 
ein anderer großer Transporter langsam aus einer Hauseinfahrt in die 
Straße einbog. Fallon sprang auf das Pflaster, überquerte die Straße und 
ging rasch den Bürgersteig entlang. 

Bis jetzt hatte sich in ihm noch kein fester Plan geformt. Nur eines 
stand fest: Er mußte nach Süden kommen, und zwar je eher desto besser. 
So beschloß er also, es zunächst mit dem Zug zu versuchen. Wenn es ihm 
gelänge, einen Zug zu besteigen, würde er in wenigen Stunden an der 
Grenze sein. Eilig nahm er die Richtung auf das Stadtzentrum zu und 
mischte sich unter die zahlreichen Passanten. Er überquerte so den 
Marktplatz und erreichte den Bahnhof. Doch da erhielt seine Hoffnung den 
ersten Stoß, denn auf dem Bahnhof wimmelte es von Polizeibeamten. 
Wohin er sah, erblickte er Uniformen. Kurz entschlossen drehte er wieder 
um und ging zurück zum Marktplatz. Dort bog er in eine Seitenstraße ein 
und begann rasch auszuschreiten. Irgend etwas mußte wieder einmal 
vorgefallen sein; irgend etwas Ungewöhnliches, das dieses Polizeiaufgebot 
verursacht hatte. 

An einer Ecke blieb er stehen und zögerte. Auf offener Straße war er 
keine fünf Minuten lang sicher, soviel stand fest. Unten am Straßenende 
bog ein Polizist um die Ecke und kam auf ihn zu; Fallon schlüpfte rasch in 
einen engen Durchgang und begann zu rennen. Am Ende des Durchgangs 
bog er in eine ruhige Straße ein. Wieder blieb er stehen, aber nur für einen 


kurzen Moment, denn es war ihm klar, daß er nur einen einzigen Ort hatte, 
wohin er gehen konnte. Nur einen Ort in Stramore gab es, wo er 
willkommen wäre. 

Er brauchte zehn Minuten, um dorthin zu gelangen. Der kleine Platz 
lag ruhig da, und in dem Laden mit den Schaufenstern voller Gerümpel war 
nicht das geringste Zeichen von Leben zu sehen. Schnell überquerte Fallon 
den Platz und versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen. Er 
zögerte einen Moment, dann ging er um das Gebäude herum und betrat 
den engen Seitenhof. Dort mußte er an einem alten rostigen Auto vorbei 
und versuchte dann die Hintertür. Sie ließ sich leicht öffnen, und Fallon trat 
in die Küche. 

Rose Conroy arbeitete am Spülbecken und fuhr überrascht herum. Ihr 
Gesicht zeigte deutlich das Erstaunen. »Heilige Mutter Gottes!« entfuhr es 
ihr. »Sie sind wieder dal« 

Stirnrunzelnd fragte er sie: »Ich glaubte, Sie wollten von hier fort?« 

Sie schlug die Augen nieder und erwiderte leise: »Ich wollte auch 
gehen; ehrlich, Mr. Fallon. Ich wollte schon, aber mein Vater hat das Geld 
in meinem Zimmer gefunden und an sich genommen, und mich hat er 
obendrein noch eingesperrt!« Ihre Augen waren voller Haß, als sie 
hervorstieß: »Ich werde ihn eines Tages noch umbringen!« 

Fallon schüttelte den Kopf. »Das werden Sie nicht tun«, sagte er fest. 
»Das ist er nicht wert. Wo steckt er im Augenblick ?« 

Sie zuckte verächtlich die Schultern. »In der Kneipe, wie gewöhnlich; 
nur vertrinkt er diesmal mein Geld.« 

Fallon mußte grinsen. »Machen Sie sich nichts draus. Ich werde Ihnen 
neues geben, ehe ich weitergehe.« 

Sie trocknete die Hände am Handtuch ab. »Warum sind Sie nur 
zurückgekommen, Mr. Fallon? Ich hatte geglaubt, Sie seien längst aus 
diesem Schlamassel heraus.« 

Er steckte sich eine Zigarette an und meinte: »Ich will allein nach 
Süden. Eigentlich wollte ich den Zug nehmen, aber als ich zum Bahnhof 
kam, wimmelte es dort von Polypen. Was ist eigentlich los?« 

Achselzuckend entgegnete sie: »Sie suchen noch immer diesen Rogan. 
Er wurde heute morgen am Rande der Stadt mit seinem Wagen bei einer 
Straßenkontrolle gestellt, schoß aber aus dem Fenster und raste davon.« 


Ein Schweigen lastete im Raum, dann fragte Fallon atemlos: »Sie 
haben ihn noch nicht?« 

Rose schüttelte den Kopf und lachte: »Bestimmt nicht - er liegt 
nämlich da oben, eine Treppe höher und schläft. Mein Vater ist zwar 
wütend, aber er hat auch Angst vor Rogan und wagt es nicht, ihn 
davonzuschicken.« 

Merkwürdig, mußte Fallon denken, wie unvermeidlich alles im Leben 
kommt. Es gab offensichtlich einen vorgezeichneten Weg, und wenn ein 
Mann eine Verabredung mit dem Tod hat, ist es unmöglich, sich davor zu 
drücken. »Ist das sein Wagen da draußen?« fragte er dann. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist unsrer.« 

»Aha.« Er drückte sorgfältig seine Zigarette aus, stand dann auf und 
legte seinen Regenmantel ab. Nachdem er ihn über einen Stuhl geworfen 
hatte, sagte er ruhig: »Ich glaube, ich werde einmal hinaufgehen und ein 
Wörtchen mit diesem Rogan reden.« Sie nickte, doch als sie in sein Gesicht 
sah, veränderte sich ihr Ausdruck. »Ist Ihnen nicht wohl, Mr. Fallon?« fragte 
sie ängstlich. 

Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin nur etwas müde. Aber wenn 
ich mich etwas erholt habe, wird alles wieder gut sein.« 

Er ging durch das Wohnzimmer und stieg die Treppe hinauf. Der 
Korridor lag ganz still da; nur irgendwo bumste eine Fliege gegen eine 
Fensterscheibe. Leise ging Fallon den Gang entlang und lauschte dann an 
der Tür, die neben dem Mädchenzimmer lag. Von innen drang ein leises 
Geräusch heraus und eine Bettfeder knarrte. Fallon knöpfte das Jackett auf, 
griff mit der Hand hinein und lockerte die Pistole in der Halfter. Dann holte 
er tief Atem und stieß die Tür auf. 

Rogan lag flach auf dem Rücken unter der Decke. Fallon schloß die Tür 
von innen und lehnte sich dagegen. »Hallo, du Strolch!« sagte er. »Steckt 
das Leben nicht voller Überraschungen?« 

Rogan richtete sich langsam auf. Sein Gesicht drückte vollständige 
Verblüffung aus. Die Decke begann von seiner Schulter 
herunterzurutschen; mit einer Hand hielt er sie fest. »Na?« fragte Fallon. 
»Hast du mir nichts zu sagen? Ich dachte, du wolltest mich fertigmachen, 
falls wir uns noch einmal wiedersehen!« 

Rogans Gesichtsausdruck wechselte von Überraschung in Wut, doch 
plötzlich begann er wie irr zu lachen. Fallon kniff die Augen zusammen. 


Irgend etwas war faul; Rogans Reaktionen waren zu merkwürdig. Er griff 
zur Schulterhalfter, doch da schoß Rogan schon durch die Bettdecke 
hindurch, und Fallon wurde gegen die Wand geschleudert. Oh, du Narr, du 
alberner, theatralischer Narr, dachte er bei sich, und alles um ihn herum 
begann zu tanzen. Schemenhaft sah er Rogan aus dem Bett klettern; der 
Bursche kicherte dabei wie ein Weib, und der Speichel tropfte ihm aus dem 
Mundwinkel. Fallon konnte nicht mehr genau zielen; er warf nur den Arm 
in einer geraden Linie hoch und machte dann den Finger um den Abzug der 
Pistole krumm. In Rogans Schädel erschien auf einmal ein schwarzes Loch, 
und seine Augen wurden von roten Äderchen durchzogen, die wie die 
Sprünge in Chinaporzellan gezackt waren. Ein Ausdruck grenzenlosen 
Erstaunens trat auf sein Gesicht, und als sein Körper auf das Bett sackte, 
war er bereits tot und empfand nichts mehr. 

Fallon ließ sich gegen die Tür fallen und schloß die Augen. 

Nach einer Weile fühlte er sich etwas besser. Er packte den Türgriff und 
zog sich daran hoch. Wieder überfiel ihn Ohnmacht; er lehnte sich gegen 
die Wand und atmete tief, bis er sich einigermaßen gekräftigt hatte. Dann 
ging er hinüber zum Bett und schaute auf den Toten nieder. Rogans Augen 
starrten zur Decke empor, seine Lippen waren über die Zähne 
emporgezogen. Voller Abscheu wandte sich Fallon ab und öffnete die Tür. 

Das Haus lag noch ebenso friedlich da wie vorhin, als er 
hereingekommen war. Er lauschte eine Weile, dann ging er zur Treppe. 
Plötzlich hörte er die Stimme des Mädchens von unten rufen: »Sehen Sie 
sich vor, Mr. Fallon. Mein Vater ist oben!« 

Als Fallon hastig herumfuhr, wurde die Tür von Conroys Schlafzimmer 
aufgestoßen, und der alte Mann stand im Rahmen. Er hielt eine eiserne 
Stange in der Hand, und sein Gesicht war vom Trinken gerötet. Seine 
kleinen Perlaugen glitzerten, als er sagte: »Sie haben ihn also 
fertiggemacht, ja? Aber vorher hat er Ihnen noch eins versetzt, wie ich 
sehel« Fallon zog die Pistole heraus, doch da durchfuhr seinen Körper 
wieder der schreckliche lähmende Schmerz; er schrie auf und krümmte 
sich. 

Conroy benutzte die Gelegenheit, um ihm mit der eisernen Stange die 
Pistole aus der Hand zu schlagen. In einer Reflexbewegung trat Fallon einen 
Schritt vorwärts und begann mit dem Alten zu kämpfen, bevor ihm dieser 
die Stange über den Kopf schlagen konnte. 


Fallon mußte dabei nach Atem ringen und klammerte sich an den 
Alten. Langsam kehrte ihm das Bewußtsein zurück. Der alte Mann kämpfte 
wie ein Wahnsinniger; er trat und stieß und krallte seine Finger in das 
Gesicht des Gegners. Fallon spürte in seinem Rücken das Treppengeländer; 
er ließ die Schulter sinken und dann schnell unter das Kinn des Alten 
hochschnellen, wodurch er ihn hart traf. Dann duckte er sich unter Conroys 
Arm und wirbelte ihn herum, so daß dieser jetzt mit dem Rücken gegen das 
Geländer kämpfte. 

Sein linker Arm begann so stark zu schmerzen, daß er nicht mehr zu 
gebrauchen war. Er fing mit ihm einen wilden Schlag auf und stieß dann 
Conroy mit der rechten Faust in die Magengrube. Was darauf folgte, war 
nichts als Zufall. Conroy schluckte auf, und ein Sprudel von Flüssigkeit 
spritzte aus seinem Mund, als er sich übergab. Dann taumelte er gegen das 
Geländer zurück; es splitterte und krachte, und das ganze Geländer 
polterte mit Conroy in das Treppenhaus hinunter. 

Fallon stand schwankend am Rand des Treppenabsatzes und schaute 
hinab auf den alten Mann. Dieser lag mit offenem Mund da; das eine Bein 
war unter seinem Körper verdreht, und ein kleiner verirrter Sonnenstrahl 
lag auf seinen halboffenen Augen. Jetzt tauchte das Mädchen auf und 
starrte entsetzt auf den Alten; dann schrie sie: »Um Himmels willen, 
bleiben Sie, wo Sie sind! Sie werden sich den Hals brechen!« Fallon trat 
vom Rand zurück, das Mädchen eilte die Treppe herauf und führte ihn 
dann vorsichtig hinunter. 

Neben dem Alten blieben sie stehen; Fallon schaute hinab zu ihm und 
flüsterte: »Ich wollte ihn nicht töten !« 

Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. »Nicht das Schlimmste, was 
Sie jemals getan haben!« Dann zog sie ihn weiter. »Kommen Sie schnell in 
die Küche, ich werde Sie verbinden!« 

Sie streifte ihm das Jackett ab und schnitt dann mit einer Schere sein 
Hemd auf. Die Kugel war ihm gerade unter dem Schlüsselbein in die linke 
Brust gedrungen. Die Wunde blutete stark. Er stöhnte und murmelte: »Was 
für ein elender Dummkopf war ich nur. Ich hätte doch ahnen müssen, daß 
Rogan noch einen Trumpf versteckt hielt! Immer schon hatte er vor mir 
Furcht gehabt, und diesmal war er besonders wachsam|« 

»Haben Sie ihn erledigt?« fragte sie flüsternd. 

Er nickte. »Die Welt ist ihn los. Er war ein tollwütiger Hund.« 


Plötzlich wurde ihm bewußt, daß Anne Murray jetzt gerettet war, und 
er fluchte erleichtert. Wenn er doch nur ein Mittel wüßte, ihr diese 
Nachricht zukommen zu lassen! 

Rose tupfte mit einem Lappen, den sie aus dem Spülbecken holte, das 
Blut weg und sagte: »Es sieht schlimm aus, Mr. Fallon. Sie brauchen einen 
Arzt. Ihre Haut hat hier neben dem Verband eine merkwürdige Farbe 
angenommen; es riecht auch ganz faulig!« 

Er erhob sich, ging zum Spiegel über dem Herd und besah sich seine 
Brust. An der linken Seite war das Fleisch entlang dem alten Verband 
angeschwollen und sah schlimm aus. Entsetzt starrte er darauf, und die 
Bedeutung dessen dämmerte ihm. Er ging zurück zum Stuhl und setzte 
sich. »Flick mich nur zurecht, so gut du kannst!« sagte er. »Nimm 
Baumwolle dazu und ein Laken. Reiß es in Streifen und verbinde mich 
damit sehr fest.« 

Aus einem Schrank brachte sie Baumwollstoff herbei, und vom 
Hängeboden holte sie ein Bettlaken herunter. Während sie all dies 
besorgte, überlegte Fallon. Er hatte nur noch ein paar Stunden zur 
Verfügung. Wenn er alles überstehen wollte, brauchte er unbedingt 
Krankenhausbehandlung. Böse mußte er auflachen. Ihn wunderte jetzt 
nicht mehr, woher diese Anfälle von rasendem Schmerz kamen; das Gift 
aus der ersten Wunde durchsetzte unaufhaltsam seinen ganzen Körper. 
Unbedingt mußte er am Abend noch über die Grenze gelangen; und dafür 
gab es nur eine Möglichkeit -— er mußte den Zug benutzen. 

Rose wickelte ihm den Verband kreuzweise um die Schulter. In der 
Form einer Acht wand sie ihn um den Hals und unter dem Arm hindurch. 
Als sie damit fertig war, konnte Fallon kaum noch den Arm bewegen. Er 
versuchte zu lächeln und meinte: »Sehr gut gemacht. Kannst du mir jetzt 
ein sauberes Hemd und ein neues Jackett geben?« 

Sie nickte. »Ich glaube schon. Ich will sehen, was ich finde.« 

Dann verschwand sie für einige Minuten, und als sie zurückkehrte, 
brachte sie ein weißes, kragenloses Hemd und ein anständiges graues 
Jackett an. »Dieses Jackett stammt von seinem besten Anzug«, erklärte sie. 
Das Hemd war vorn durchzuknöpfen und brauchte nicht über den Kopf 
gezogen zu werden; so gelang es ihr, den Ärmel leicht und ohne 
Schwierigkeiten über den Verband zu ziehen. Dann knöpfte sie es zu und 
holte eine grüne Seidenkrawatte herbei, die sie ihm um den Hals knotete. 


Nachdem sie ihm noch in das Jackett geholfen hatte, betrachtete er sich im 
Spiegel. 

»Das hast du einfach großartig gemacht«, lobte er sie. 

»Ich tue alles für Sie, Mr. Fallon, das wissen Sie doch.« Sie stieß sein 
blutgetränktes altes Hemd zum Feuer. »Was fangen wir nun an?« fragte 
sie. 

Behutsam setzte er sich wieder auf den Stuhl. »Das ist jetzt die Frage! 
Ich muß aus der Stadt heraus. Irgendwie muß ich den Zug erwischen, der 
nach Süden geht. Aber ich will nicht, daß du noch mehr in diese Sache 
hineingezogen wirst. Sobald ich hier fort bin, mußt du zur Polizei gehen und 
alles erzählen. Erkläre ihnen, ich hätte dich bedroht!« 

Sie seufzte. »Das ist eine schlimme Sache; aber sie hat wenigstens ein 
Gutes: Ich werde dann endlich von hier fortkommen!« 

Fallon lehnte sich auf dem Stuhl zurück und zog die Brauen 
zusammen. »Das Problem ist jetzt nur, wie, zum Teufel, ich auf den 
Bahnhof komme, der von Polizisten wimmelt.« 

Nachdenklich runzelte sie die Stirn; doch dann verklärte sich ihr 
Gesicht, und sie sprudelte aufgeregt hervor: »Ich hab's! Ich hab's!« Sie 
schaute auf die Uhr und erklärte eifrig: »Gegen Mittag geht ein Zug ab, der 
über Castlemore, Carlington fährt und dann weiter über die Grenze. 
Draußen im Wagen liegen zwei große Pakete - Chinaware, die der Alte 
irgendwann mal aufkaufte. Er hat sie an einen Händler in Castlemore 
weiterverkauft, und sie sollen als Frachtgut dorthin gehen.« 

»Und was hat das alles mit mir zu tun?« fragte Fallon. 

Geduldig erklärte sie es ihm: »Ich nehme Sie im Wagen mit zum 
Bahnhof - ich kann nämlich fahren, wissen Sie. Dann kaufe ich Ihnen die 
Fahrkarte, und anschließend fahre ich zur Güterabfertigung an die Rampe, 
um die Pakete abzugeben. Sie können sich im Wagen verstecken, und wenn 
ich Ihnen Bescheid gebe, daß die Luft rein ist, können Sie auf die 
Laderampe herausspringen und den Zug besteigen. Sie brauchen dabei 
nicht durch die Bahnhofshalle und die Sperre zu gehen.« 

»Aber ich habe dir doch gesagt, daß ich dich nicht weiter in diese 
Sache hineinziehen will! Du sollst vielmehr der Polizei erzählen, was hier 
vorgefallen ist, sowie ich verschwunden bin!« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde höchstens zwanzig Minuten 
brauchen, um Sie zum Bahnhof und in Sicherheit zu bringen. Was machen 


diese zwanzig Minuten schon aus? Danach komme ich sofort zurück und 
gehe zur Polizei. Ich kann denen erzählen, daß mir schlecht wurde oder 
etwas Ähnliches.« 

Nachdenklich schloß Fallon die Augen. Er fühlte sich sehr schwach, 
und sein Gehirn arbeitete nicht mehr exakt. Er wollte nicht mehr länger die 
Dienste des Mädchens benutzen; er wußte, daß das Unrecht wäre, und 
trotzdem hatte sie da einen guten Plan zurechtgelegt. Dies war wohl die 
einzige Chance, in den Zug zu kommen, ohne erkannt zu werden. Wenn er 
erst mal in dem Zug war, konnte er sich in einer Ecke schlafend stellen, den 
Hut über das Gesicht ziehen oder sich in einer Toilette verstecken. Nach ein 
paar Stunden wäre er dann in Castlemore. An einer der kleinen Stationen 
zwischen dieser Stadt und der Grenze konnte er den Zug verlassen und zu 
Fuß über die Grenze gehen. So könnte es klappen. Er hatte also noch 
immer eine Chance. Als er so weit mit seinen Gedanken war, lächelte er 
das Mädchen an und erklärte: »Also gut, machen wir es so!« 

Aufgeregt lächelte sie. »Ich hatte schon Angst, Sie würden es 

mir abschlagen, Ihnen zu helfen. Das wäre nicht schön gewesen, nach 
alldem, was Sie für mich getan haben!« Damit ging sie rasch aus dem 
Zimmer, und Fallon lehnte sich belustigt und bestürzt in seinen Stuhl 
zurück. Was für ein unmögliches Mädchen war sie nur! Er sollte etwas für 
sie getan haben - na ja, so konnte man es wohl auch ausdrücken... 

Als sie zurückkam, trug sie Mantel und Handschuhe und drängte: 
»Kommen Siel Wir haben nicht mehr viel Zeit!« Er erhob sich; sie half ihm 
in den Mantel und zog den Gürtel fest. An der Tür kam ihm plötzlich ein 
Gedanke: Er kehrte noch einmal um, ging zum Herd und nahm sein 
blutbeflecktes Jackett auf, das sie dort hingeworfen hatte. Der 
Schulterhalfter entnahm er die Pistole, ließ sie in seine Manteltasche 
gleiten und folgte dann dem Mädchen auf den Hof. Sie öffnete die 
rückwärtige Tür des alten Lieferwagens, und er kletterte hinein. Durch ein 
winziges Glasfenster konnte man in den Fahrersitz schauen, und Fallon 
erklärte ihr: »Wenn uns die Polizei stoppt und durchsucht und mich dabei 
hier hinten findet, werde ich sagen, ich hätte dich mit der Pistole durch das 
Fenster bedroht, verstanden?« 

»Gut, Mr. Fallon. Aber sie werden Sie nicht finden, keine Angst!« 
Damit schloß sie die Tür und verriegelte sie. Er hörte sie auf den Fahrersitz 
klettern; rüttelnd und hustend fuhr der Wagen auf den Platz hinaus. 


Fallon kroch in eine Ecke des Wagens und lehnte sich an die Wand. Er 
fühlte sich sehr schlecht - seine Wunde brannte, und in Abständen von 
einigen Minuten überfluteten ihn Wellen furchtbaren Schmerzes, die ihn 
nach ihrem Abklingen jedesmal schwach und nach Atem ringend 
zurückließen. 

Sie brauchten etwa zehn Minuten bis zum Bahnhof, und ein oder 
zweimal mußte der Wagen in dem starken Verkehr langsam fahren; aber 
sie wurden nicht gestoppt. Endlich spürte er, wie die Räder über das 
Kopfsteinpflaster des BahnhofsVorplatzes holperten, und dann hielt der 
Wagen an. Leise klopfte es an die Wand der Fahrerkabine, und er kroch 
zum Fenster. »Ich hole jetzt Ihre Fahrkarte«, sagte Rose vorsichtig. 
»Verhalten Sie sich ganz ruhig! Es wimmelt wieder von Polizeibeamten !|« 

Er blieb in der gleichen Stellung am Fenster knien, aber sein Blick 
drang nicht weit, sondern wurde durch andere parkende Wagen behindert. 
Rose blieb jedoch nur für wenige Minuten fort. Als sie zurückkam und 
wieder auf ihren Sitz kletterte, tat sie zunächst so, als ob sie einen Fahrplan 
studiere; dabei berichtete sie leise: »Sie haben zwei Leute am 
Haupteingang postiert und je einen an jeder Sperre. Ich fahre jetzt auf den 
Güterbahnhof. Der Mann am Tor kennt mich; ich war schon manches Mal 
hier; aber bestimmt steht da auch ein Polizist; geben Sie also keinen Laut 
von sich!« 

»In Ordnung!« erwiderte er. »Aber wenn irgend etwas schiefgehen 
sollte, denk daran, was ich gesagt habe: Ich hielt immer eine Pistole auf 
dich gerichtet!« 

Sie gab keine Antwort, und gleich darauf wendete der Wagen und fuhr 
weiter. Fallon ließ sich auf den Boden gleiten und rutschte zur rückwärtigen 
Tür. Kaum hatte er sie erreicht, als der Wagen wieder langsamer fuhr und 
schließlich anhielt. Atemlos wartete Fallon. Dem Wagen näherten sich 
Schritte, und dann hörte er Rose rufen: »Na, los schon, Tommy, machen Sie 
das Tor auf! Ich muß ein paar Pakete an den Mittagszug nach Carlington 
bringen!« 

Eine Männerstimme entgegnete: »Ah, du bist das, Rose!« Dann folgte 
eine kleine Unterhaltung, die Fallon nicht verstehen konnte, und schließlich 
gesellte sich noch eine dritte Stimme hinzu. Plötzlich erscholl lautes 
Gelächter, und Rose rief: »Hören Sie doch auf mit Ihren Dummheiten, 
Tommy, und öffnen Sie endlich das Tor!« — Einen Augenblick später fuhr 


der Wagen wieder an, und mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung stieß 
Fallon die angehaltene Luft aus. 

Bald darauf hielt der Wagen erneut an, und Fallon hörte, wie 

das Mädchen zur Rückseite ging. Gedämpft drang das schrille Heulen 
einer Dampfpfeife zu ihm, und irgendwo in der Nähe ließ eine Maschine 
Dampf ab. Rose legte den Riegel zurück, der die Tür verschlossen hatte, 
und sagte dabei leise: »Halten Sie sich bereit, Mr. Fallon! Hier sind nur noch 
ein oder zwei Packer in der Nähe! Wenn ich die Tür aufreiße, springen Sie 
sofort heraus, drehen sich um und helfen mir, die Pakete herauszuziehen!|« 

»Ich bin bereit«, entgegnete Fallon. In diesem Augenblick überfiel ihn 
wieder der unerträgliche Schmerz; er schloß die Augen, grub die Nägel in 
die Handfläche und versuchte ruhig und tief zu atmen. Kaum hatte er sich 
etwas gefaßt, da wurde die Tür aufgerissen. 

Er sprang sofort auf die Erde, drehte sich um und begann, eines der 
Pakete aus dem Wagen zu ziehen. »Ist jemand aufmerksam geworden?« 
fragte er dabei, ohne den Kopf zu heben. Rose schaute sich wie zufällig um. 
»Nein, es scheint geklappt zu haben«, sagte sie dann. »Nehmen Sie jetzt 
eines der Pakete und folgen Sie mir!« 

Das Paket war nicht sehr schwer, und doch trat der Schweiß in dicken 
Tropfen auf Fallons Stirn, als er dem Mädchen die Rampe hinauf und dann 
den schmutzigen Bahnsteig entlang folgte. Der Zug wartete in 
Dampfwolken gehüllt auf seine Abfahrt. Rose ging geradewegs auf den 
Packwagen zu. Im Augenblick befand sich kein Mensch dort; so setzten sie 
die Pakete ab und gingen den Bahnsteig wieder zurück. 

Im Zug befanden sich nur wenig Leute. Fallon öffnete die Tür eines 
leeren Waggons am Ende des Zuges, und beide stiegen ein. Auf dem Gang 
blieben sie stehen, und Fallon sagte erklärend: »Es ist besser, wir 
verdrücken uns etwas. Auf dem Bahnsteig sind zu wenig Menschen, hinter 
denen ich mich verstecken kann!« 

Sie nickte. »Ja, das wäre zu dumm, wenn Sie jetzt noch gefaßt 

würden! Am Tor zum Güterbahnhof standen zwei Polizeibeamte; aber 
zum Glück kannte mich der diensthabende Portier!« Sie schüttelte den 
Kopf und setzte mit einer Grimasse komischen Abscheus hinzu: »Trotzdem 
möchte ich das nicht noch einmal mitmachen! Ich habe Blut und Wasser 
geschwitzt bei dem Gedanken, daß sie den Wagen hätten durchsuchen 
wollen!« 


Er lächelte und drückte ihr die Hand. »Du warst wirklich ein tolles 
Mädchen|« Sie stand ihm in dem engen Gang gegenüber, und ihre Körper 
berührten sich fast. Auf dem Bahnhof war es ruhig; eine Art gespannter 
Erwartung lag über allem. Die dunklen, glänzenden Augen des Mädchens 
hingen an Fallons Gesicht und füllten sich plötzlich mit Tränen. Er streckte 
die Hand aus und tätschelte ihr unbeholfen die Wange. »Mach dir keine 
Sorgen«, tröstete er sie, »ich werde schon durchkommen!« 

»Oh, ich bete zu Gott, daß es Ihnen gelingen wird!« stieß sie hervor. 
Sie schaute ihm noch immer wie gebannt ins Gesicht; dann aber trat sie 
einen kleinen Schritt vor, drängte sich in seine Arme und küßte ihn 
leidenschaftlich. Einen kurzen Augenblick hing sie so an seinem Hals; dann 
machte sie sich wieder frei, trat hinaus auf den Bahnsteig und schloß die 
Wagentür. 

Während vom Bahnsteigende die Pfeife des Zugführers schrillte, zog 
Fallon seine Brieftasche heraus und entnahm ihr alles Geld, das er von 
O'Hara erhalten hatte. Es waren noch mehr als hundert Pfund. Fünf 
einzelne Pfundnoten legte er wieder zurück in die Brieftasche; das restliche 
Bündel Geldnoten aber drückte er Rose aus dem Abteilfenster hinaus in die 
Hand. »Hier, das ist für dich!« sagte er dabei. »Es sind noch über hundert 
Pfund. Lege sie gut an, und geh fort von dieser Stadt! Fang ein neues Leben 
anl« 

Ihre Augen wurden groß vor Erstaunen, als sie auf das Geld sah. »Das 
kann ich doch nicht annehmen!« wehrte sie ab. »Das ist ja viel zuviel!« In 
diesem Augenblick begann der Zug anzufahren. Sie lief auf dem Bahnsteig 
entlang und versuchte Schritt zu halten. 

Fallon schüttelte den Kopf. »Behalt es nur. Ich brauch' es ohnehin 
nicht mehr. Außerdem hast du dir jeden Penny davon ehrlich verdient.« 

Der Zug fuhr schneller, und sie mußte rennen. Ihre Augen waren 
tränengefüllt. »Ich werde Sie niemals vergessen, Mr. Fallon! In meinem 
ganzen Leben nicht!« 

Ein Kloß stieg Fallon in die Kehle; er rief mit unsicherer Stimme zurück: 
»Auch ich werde dich nicht vergessen, Rose!« Dann blieb sie zurück; der 
Bahnsteig eilte immer schneller vorbei und entführte das Mädchen in die 
Vergangenheit. 

Fallon setzte sich in die Ecke eines leeren Abteils und starrte aus dem 
Fenster. Alles lag jetzt in der Hand des Schicksals. Ein paar Stunden später 


würde er an der Grenze sein, und wenn er erst so weit war, müßte er seine 
Chance nutzen. Wenn er die Dunkelheit abwartete, dürfte es nicht 
schwierig sein, zu Fuß über die Grenze zu gelangen. Wieder überflutete ihn 
eine Welle furchtbaren Schmerzes. Er schloß die Augen, lehnte sich zurück 
in die Ecke, und nach einer Weile versank er in einen halbwachen 
Dämmerzustand. 

Etwa eine halbe Stunde später öffnete er die Augen wieder und 
bemerkte plötzlich, daß der Zug angehalten hatte und auf einer kleinen 
Station stand. Fallon schenkte dem zunächst keine Beachtung und schloß 
wieder die Augen, doch dann durchfuhr es ihn wie ein Blitz, und hellwach 
richtete er sich auf. Nach dem Fahrplan hätten sie bis Castlemore 
durchfahren müssen. Hastig ließ er das Fenster herunter und schaute 
hinaus. Vorn am Zug, gleich hinter der Lokomotive, stand eine Gruppe von 
Männern, die miteinander sprachen. Einer von ihnen war der Schaffner, die 
drei anderen trugen dunkle Polizeiuniformen. 

Fallon spürte plötzlich den bitteren Wunsch zu lachen in sich. Er hatte 
wohl schon alle Voraussicht verloren! Natürlich hätte er an diese Gefahr 
denken müssen; sie lag ja auf der Hand! — Noch während er hinausschaute, 
bestiegen die Polizeibeamten und der Schaffner den Zug, und dieser fuhr 
langsam wieder an. 

Fallon verließ schnell das Abteil und ging den Gang entlang zur 
nächsten Wagentür. Als er sie öffnen wollte, war der Bahnsteig der kleinen 
Station jedoch schon vorbeigeglitten; der Zug war wieder auf freier Strecke 
und gewann rasch an Fahrt. Fallon zögerte und überlegte. Er hatte nicht 
viel Zeit zu verlieren. Im Zug befanden sich nicht viele Fahrgäste, und die 
drei Polizisten würden höchstens zehn oder fünfzehn Minuten brauchen, 
um bis zu ihm zu gelangen. Er beugte sich aus dem Fenster und schaute 
den Zug entlang. Ein paar hundert Meter weiter stand auf einem 
Nebengleis ein Güterzug. Fallons Geist arbeitete blitzschnell; er überschlug 
das Risiko, lächelte dann entschlossen und öffnete die Wagentür. Das Risiko 
war jetzt wirklich unerheblich; entscheidend war nur noch, daß er irgend 
etwas unternahm. 

Er hielt sich am Handgriff fest, während er hinauskletterte und schloß 
dann die Tür hinter sich. Der Zug fuhr etwa mit einer Geschwindigkeit von 
zwanzig Meilen, und trotzdem schien es ihm, als ob der abgestellte 


Güterzug auf ihn zurase. Er wartete, bis er noch zwanzig oder dreißig 
Meter entfernt war, und sprang dann. 

In dem winzigen Sekundenbruchteil des Sprunges wurde ihm sofort 
klar, daß er die Geschwindigkeit unterschätzt hatte. Seine Füße schlugen 
hart auf den Schotter auf; verzweifelt suchte er den Kopf einzuziehen, 
während er sich überschlug, und landete dann hart auf dem Boden. 

Eine Weile lag er da, halb über den Schienen, auf denen der Güterzug 
stand, und vor seinen Augen drehte sich alles. Schließlich zwang ihn eine 
schwache, aber drängende Stimme in seinem Unterbewußtsein dazu, sich 
aufzurichten und in Richtung auf den Güterzug zu taumeln. In seinem 
Körper wütete der Schmerz, doch sein Geist versuchte Klarheit zu 
gewinnen. Endlich erreichte er den letzten Waggon, griff nach der 
Schiebetür und versuchte sie aufzuziehen. Die Anstrengung verursachte 
ihm neue Schmerzen, die ihn stoßweise überkamen. Er biß die Zähne 
zusammen und zerrte an der Tür, bis sich diese öffnete. Einen Augenblick 
ruhte er sich aus, dann zog er sich in den Waggon hinauf. 

Der Waggon stand voller Kisten, zwischen denen nur wenig Raum 
geblieben war. Mit dem Rest seiner Kräfte lehnte sich Fallon gegen die Tür 
und schob sie wieder zu. Dann drehte er sich um und zwängte sich in einen 
schmalen Gang zwischen den Kisten und der Wand des Waggons. Sein Kopf 
schwindelte ihn, und der Schmerz war wie ein wütendes Tier, das ihn 
gepackt hatte und nicht mehr losließ. 

Unter seinem Hemd begann etwas Warmes und Klebriges an seinem 
Körper herunterzusickern. Er steckte unachtsam eine Hand unter den Rock, 
und als er sie wieder hervorzog, war sie blutbeschmiert. Seine Wunde war 
also wieder aufgebrochen. Voller Schrecken starrte er darauf. Als eine neue 
Welle voller Schmerz ihn überrollte, unterdrückte er einen kleinen Schrei 
und sackte auf den Boden. 
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Als die Krise des Anfalls vorüber war, tauchte er aus der Ohnmacht auf 
und warf sich lang hin in dem engen Gang zwischen den Kisten und der 
Waggonwand. Er rang nach Atem, während der Schmerz noch immer an 
seinem hilflosen Körper zerrte. 

Dieser Zustand dauerte sehr lange. Schrittweise drängte er dann die 
Qualen zurück und drückte sie hinunter unter die Grenze des Bewußtseins. 
Sie waren zwar noch vorhanden, aber nicht mehr zu spüren. Fallon stieß 
bei diesem Gedanken ein irres Kichern hervor. Als er endlich seine Augen 
öffnete, befand er sich in völliger Dunkelheit. 

Sofort stieg wieder das Entsetzen in ihm auf. Er streckte seine Hand 
aus und berührte in der Dunkelheit die Wagenwand, als ob er sich dadurch 
vergewissern wollte, daß er noch auf der Erde weile. Der Zug fuhr sehr 
langsam; ganz in der Nähe donnerte ein anderer Zug vorüber. 

Fallon fühlte sich wieder erleichtert und begann in seinen Taschen 
nach Zigaretten zu suchen. Eine davon steckte er sich in den Mund, und mit 
zitternden Fingern strich er sich ein Streichholz an. Während er sich 
vorbeugte, um die Zigarette der Flamme zu nähern, warf das Streichholz 
einen kleinen Lichtschein in die Dunkelheit, und Fallon konnte sein 
Versteck betrachten. 

Der Fußboden um ihn herum war mit einer großen Blutlache bedeckt. 
Offensichtlich war es durch seinen Verband gesickert. Sein linker Ärmel und 
die linke Mantelseite waren blutgetränkt. Als die Streichholzflamme seine 
Finger erreichte, ließ er das Hölzchen fallen und starrte in die Finsternis. 
Sein Geist war jetzt kristallklar, und er fühlte sich seltsam ruhig. 
Entschlossen stemmte er seine Hand zwischen die Kisten und die 
Wagenwand und zog sich hoch. 

Mit ausgestreckten Händen tastete er sich langsam und vorsichtig 
vorwärts. Endlich stießen seine Finger gegen die Schiebetür. Er tastete sich 
bis zum Ende vor und zog dann an der Tür. 

Als sich diese öffnete, trieb ihm der Fahrtwind einen Regenschauer ins 
Gesicht. Fallon hielt sich am Griff fest, lehnte in der Öffnung und starrte 
hinaus. 

Draußen war es ebenfalls dunkel; außerdem regnete es stark. Der Zug 
fuhr gerade über ein Gewirr von Schienen, und in einiger Entfernung 
konnte Fallon einen erleuchteten Bahnsteig erkennen. Einen Augenblick 
später rumpelten sie an einem Stellwärterhäuschen vorbei, und Fallon 


bemühte sich, den Namen der Station zu erkennen. Es war Castlemore. 
Unterhalb des Ortsnamens hing eine große, erleuchtete elektrische Uhr, 
deren Zeiger auf halb sieben standen. Fallon steckte sich endlich seine 
Zigarette an, setzte sich wieder auf den Boden und überdachte seine Lage. 

Der Zug, den er in Stramore bestiegen hatte, war gegen Mittag 
abgefahren. Etwa eine halbe Stunde später war er abgesprungen. Das 
bedeutete also, daß er fast sechs Stunden lang bewußtlos gelegen und Blut 
verloren hatte. Bei diesem Gedanken überkam ihn wilde Panik; er zog sich 
wieder in der Tür hoch und blieb dort stehen. Ein Mensch konnte 
unmöglich sechs Stunden lang bluten - so viel Blut besaß niemand! 

Wieder griff er mit der Hand in das Jackett und betastete vorsichtig die 
Wunde. Sie schien jetzt nicht mehr zu bluten. Er versuchte ruhig zu 
überlegen. Offensichtlich war die Wunde durch seinen schweren Aufprall 
beim Abspringen von dem Zug wieder aufgegangen. Er mußte dann eine 
Weile geblutet haben, bis das gerinnende Blut die Wunde wieder 
geschlossen hatte. Jedenfalls befand sich der Verband noch in der richtigen 
Lage. Fallon mußte wild auflachen. Es gab noch keinen Grund, den Kopf zu 
verlieren; er brauchte noch nicht in Panik auszubrechen. Noch stand er fest 
auf den Füßen und noch hatte er gute Aussichten! 

Er ließ sich wieder auf den Boden nieder und schaute hinaus auf die 
Lichter von Castlemore, die an ihm vorbeiflogen und in der Dunkelheit 
verschwanden. Die nächste Station war Carlington. Er brauchte jetzt nur 
noch stillzusitzen und abzuwarten. Hinter Carlington konnte er dann vom 
Zug springen und zu Fuß die Grenze erreichen. Gegen Morgen würde er 
daheim sein! 

Der Zug ratterte mit einer Geschwindigkeit von zehn bis fünfzehn 
Meilen in der Stunde vorwärts. Fallon schaute auf die zurückbleibenden 
Lichter und versank in Träumereien. Er erinnerte sich plötzlich des ersten 
Morgens, als er im Regen durch die Stadt lief und Murphy ihm gefolgt war. 
Wie leibhaftig stand der Junge wieder vor ihm, wie er barköpfig auf dem 
Holzplatz seine Mütze abklopfte und vor sich hin schimpfte. Armer Johnny 
- er hatte sich nach dem Abenteuer gesehnt, und das einzige, was er 
gefunden hatte, war der Tod... 

Und dann Anne - die schöne Anne Murray! Er hatte eine ganze Weile 
gebraucht, ehe es ihm klar wurde, daß sie schön war. Aber vielleicht hatte 
er es insgeheim schon von Anfang an gewußt und hatte es sich nur nicht 


eingestehen wollen. Wie er so in die Dunkelheit starrte, schien es ihm für 
einen Moment, als ob er ihr Gesicht sähe. Ihre Augen waren tiefe Seen, in 
deren Unergründlichkeit er ertrank... Dann riß er sich los von der Vision 
und lachte gequält auf. Es gab für ihn keine Hoffnung in dieser Hinsicht — 
keine Hoffnung. Um etwas zu empfangen, mußte man zunächst etwas 
geben; und er hatte ihr nichts von sich geben können, nicht das geringste! 

Wieder mußte er bitter lachen. Es war alles so seltsam - aber alles, 
womit er in Berührung kam, wurde vernichtet, zerstört. Murphy, Rogan, 
auch Anne Murray - vielleicht war sie am tiefsten getroffen. Nur eine Sache 
gab es, die er nicht bereute. Ursprünglich war er über die Grenze 
gekommen, um einen Mann zu befreien, und das Ende vom Liede war, daß 
er diesen Mann tötete; aber trotzdem bereute er das nicht. Es gab 
bisweilen Menschen, die nicht wert waren zu leben, und Patrick Rogan war 
von dieser Sorte. 

Seine wandernden Gedanken blieben an dem Problem hängen, wie 
man wohl einer Frau, der man Hilfe versprochen hatte, das eigene 
Versagen beibringen könnte. Wie sollte er wohl vor Maureen Rogan treten 
und ihr eingestehen, daß er ihren Sohn getötet hätte? Er seufzte tief auf 
und lehnte sich gegen eine der Kisten. 

Der Zug begann unterdessen zu stoßen, die Bremsen kreischten, und 
schließlich kam er zum Halten. 

Eine plötzliche Stille brach herein, die nur durch das Zischen des 
abgelassenen Dampfes unterbrochen wurde; doch dann hörte Fallon 
Stimmen den Zug entlangkommen. Er stand auf und spähte hinaus. In der 
Finsternis kamen einige Laternen herangeschwankt; dann blieben sie 
stehen, und eine Tür wurde geöffnet. Nach einer Weile bewegten sich die 
Laternen weiter zum nächsten Waggon, und er hörte sie wieder eine Tür 
öffnen. 

Fallon zögerte nicht eine Sekunde. Ohne nachzudenken sprang er auf 
den Erdboden hinunter und kletterte über die Schienen. Am Rande des 
Bahndammes blieb er einen Moment stehen und versuchte mit seinen 
Blicken die Dunkelheit zu durchdringen. Er wollte noch einen Schritt 
vortreten, doch da verlor er das Gleichgewicht, überschlug sich und rollte 
knackend und prasselnd den Bahndamm hinunter, in eine junge 
Tannenschonung hinein, deren Zweige ihn peitschten. Wieder schlug der 
Schmerz über ihm zusammen, und die Dunkelheit wurde zu einem Wirbel 


tanzender bunter Lichter. Es war wieder der gleiche Schmerz, der irgendwo 
in seiner Brust seinen Anfang nahm, dann den ganzen Körper überflutete 
und die Lungen zusammenpreßte, daß er qualvoll nach Atem ringen 
mußte. 

Von einem größeren Baum wurde er aufgehalten und blieb dort 
liegen, bis der Atem wieder leichter ging. Schließlich richtete er sich auf, 
stand schwankend in der Dunkelheit und tastete mit seinen Händen nach 
einem Halt. 

Durch die Schonung begann er den Damm hinunterzustolpern. Die 
Zweige schlugen ihm ins Gesicht, und wieder einmal wurde er von Panik 
erfaßt. Er begann zu rennen und brach mit gesenktem Kopf und 
vorgehaltenem Arm durch die Schonung. Verschiedene Male stürzte er, 
aber jedesmal kam er wieder auf die Beine und rannte schneller, als ob ihm 
irgend etwas Namenloses, Schreckliches auf den Fersen wäre. Endlich 
brach er aus der Schonung heraus, aber sein Fuß fing sich in einem 
Grasbüschel, er stolperte und stürzte in einen Graben. Durchnäßt bis auf 
die Haut stieg er aus dem fußtiefen, schlammigen Wasser heraus und 
befand sich auf der Landstraße. 

In gleichmäßigem Trott lief er in die Dunkelheit hinein. Der Regen lief 
ihm über das Gesicht, und er wußte selbst nicht, warum er eigentlich 
rannte. Der Grund war wohl, daß er noch einen so weiten Weg vor sich 
hatte, aber ihm nur noch sehr wenig Zeit dafür blieb - sehr wenig Zeit. 
Durch die Bäume vor ihm bemerkte er einen roten Schimmer am Himmel, 
der ihm wie eine Irrsinnsvision vorkam. Vielleicht war dies die Hölle, die 
dort in der Dunkelheit auf ihn wartete. Doch dann kam er an eine 
Straßenbiegung und hielt an. Etwa fünfzig Meter weiter stand an der 
rechten Seite der Straße ein Gasthaus mit einer großen roten Neon- 
Leuchtreklame. Schwankend stand Fallon an der Straßenbiegung, dann 
taumelte er auf das Haus zu. 

Im Schütze einer niedrigen Mauer schlich er sich nah heran und spähte 
vorsichtig über die Brüstung. Aus einem offenen Fenster drang laute Musik 
und bisweilen sorgloses Gelächter. Hinter der Mauer war ein Parkplatz, und 
Fallon schlich behutsam zur Einfahrt. Kein Mensch war in der Nähe zu 
sehen. Schnell trat er durch das Tor, rannte von Wagen zu Wagen und 
probierte verzweifelt alle Türen. Nach wenigen Augenblicken hatte er einen 
alten Wagen gefunden, dessen Tür unverschlossen war. Er riß sie auf, und 


seine Hand tastete über das Armaturenbrett. Die Wagenschlüssel hingen 
noch dort, wie der Besitzer sie steckengelassen hatte. 

Fallon kletterte in den Wagen, trat den Starter und setzte den Wagen 
rückwärts aus dem Parkplatz heraus. Wenige Augenblicke später raste er 
bereits durch die Dunkelheit, in die seine Scheinwerfer eine enge Bahn 
fraßen. 

Einmal trafen seine Lichter auf einen hellen Wegweiser, Fallon 
bremste jäh und beugte sich aus dem Fenster, um die Aufschrift zu lesen. 

Er befand sich auf der richtigen Straße. Nach Carlington waren es noch 
fünfzehn Meilen. Er legte wieder den Gang ein und fuhr weiter. Das 
Höchste, was der Wagen hergab, waren fünfzig Meilen. Fallon trat das 
Gaspedal bis zum Boden durch und lehnte sich dann in seinem Sitz zurück. 
Seine Hände lagen ruhig auf dem Lenkrad, seine Augen starrten in die 
Finsternis. 

Aber die Nacht trieb allerhand Schabernack mit ihm. Einmal schien sie 
sehr dunkel zu sein, und dann wurde es merkwürdig hell vor ihm. Er kniff 
die Augen einige Male zusammen und schüttelte den Kopf. Vielleicht lag es 
an den Scheinwerfern. Natürlich, es konnten nur die Scheinwerfer sein. 
Doch dann trat die Erscheinung wieder auf, und dieses Mal wurde das Licht 
heller und heller, bis es ihm war, als ob er die ganze Landschaft rechts und 
links neben sich ausgebreitet sähe. Er hatte ein Gefühl, als ob er darüber 
hinwegfliege und hinabschaue, und dieses Gefühl konnte nicht normal 
sein; irgend etwas war nicht in Ordnung mit ihm! Er schrie auf, stemmte 
den Fuß gegen die Bremse, und schleudernd kam der Wagen quer zur 
Straße zum Stehen. 

Fallon beugte sich gegen das Lenkrad, ließ den Kopf sinken 
und weinte. Das Schluchzen erschütterte seinen ganzen Körper. Ich will 
nicht sterben, sagte er sich. Ich darf nicht sterben. Ich will nach Hause! 

Und plötzlich wurde ihm bewußt, weshalb dies für ihn so wichtig war. 
Anne wartete dort. Sie wartete in seiner Hütte jenseits der Grenze bei 
Doone. Sie wartete auf ihn, und er konnte sie nicht allein lassen. 

Es überraschte ihn selbst, als er sich wenig später wieder durch die 
Dunkelheit fahren sah. Wieder lagen seine Hände ruhig auf dem Lenkrad, 
und ein kleiner Winkel seines Geistes konzentrierte sich mit aller Macht 
darauf, die Hände dort liegenzulassen. Der Wagen kletterte jetzt einen 
Hügel hinauf, und unter sich sah Fallon in einer Mulde die Lichter eines 


kleinen Dorfes. Er fuhr über die Dorfstraße, die verlassen im Regen lag, und 
erblickte plötzlich rechts vor sich eine runde, weiße Lichtkugel, die durch 
die Dunkelheit schimmerte. 

Er hielt den Wagen an und kletterte hinaus. Die runde Lampe brannte 
am Giebel eines hohen Ziegeltores, an dessen Pfeiler in schwarzen 
Buchstaben geschrieben stand: »Dr. med. Patrick Quinn, praktischer Arzt«. 
Fallon öffnete das Tor und ging auf das dahinterliegende Haus zu. 

Der Weg erstreckte sich weiter und weiter, und die Haustür schien vor 
ihm zurückzuweichen. Plötzlich wurde ihr Bild ganz undeutlich, und dann 
legte es sich auf die Seite. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich 
klarwurde, daß er mit der Wange auf dem Erdboden lag. Langsam und 
schwerfällig kam er wieder auf die Beine und fiel dann gegen die Tür. Mit 
der Faust hämmerte er schwach dagegen. Sie wurde so plötzlich 
aufgerissen, daß er nach innen fiel. Starke Arme hoben ihn hoch; eine 
zweite Tür öffnete sich, und eine große Halle lag vor ihm. 

Etwas später fand er sich auf einer Couch liegend, und um ihn herum 
war unverständliches Stimmengewirr. Ein schmales, altes Gesicht, von 
weißem Haar überragt, beugte sich über ihn. Das Gesicht war voller Mitleid 
und Verständnis. 

Fallon befeuchtete die Lippen mit der Zunge und krächzte: »Ich habe 
Blut verloren - viel Blut! Seit Stunden blute ich. Helfen Sie mir! Ich darf 
nicht sterben!« Er versuchte, sich aufzurichten. »Ich darf nicht sterben!« 

Eine Hand drückte ihn behutsam wieder zurück, und eine ruhige 
Stimme - sie war alt, und in ihrem Klang lag die Erfahrung eines langen 
Lebens - sagte: »Ich werde dir helfen, mein Sohn. Jetzt reg dich nicht auf 
und bleib ruhig liegen!« 

Jemand richtete ihn auf, zog ihm behutsam Mantel und Jackett aus 
und legte ihn dann wieder zurück auf die Kissen. Irgend etwas bewegte 
sich an seiner Brust entlang, und als er hinabsah, bemerkte er eine Schere, 
die ihm Hemd und Verband aufschnitt. Eine Frauenstimme schrie leicht auf 
und sagte entsetzt: »Mein Gott!« Mühsam richtete er sich auf einen 
Ellenbogen hoch und erblickte eine junge Frau, die neben der Couch stand 
und ein Becken hielt. Die Schere hatte unterdessen ihr Werk vollendet; der 
Verband fiel ab. Sofort verbreitete sich ein furchtbarer Geruch, und Fallon 
hörte, wie der alte Mann hastig sagte: »Schnell, Binden her! Es ist keine 
Zeit zu verlieren!« 


Wieder wurde er aufgerichtet, und er spürte, wie erneut Binden seinen 
Körper einschnürten. Er war bei vollem Bewußtsein und bemerkte alles, 
was mit ihm vorging, und doch fühlte er sich wie ein Außenstehender, der 
unbeteiligt zuschaute - bei einer Sache, die einem anderen zustieß, zu 
einer anderen Zeit und an einem anderen Ort. Der Raum begann zu 
schwanken, und die Decke entschwand nach oben. Sorgsam wurde er 
zurückgelegt und schloß die Augen. Er würde es trotzdem überstehen. Er 
würde zurück zu seiner Hütte gehen, und Anne würde ihn erwarten. Sie 
wartete auf ihn, und nichts durfte ihn mehr daran hindern, zu ihr zu 
gelangen! Weshalb lag er also noch hier? 

Der Gedanke kam sehr überraschend, aber traf ihn zutiefst. Einige 
Meilen weiter war die Grenze, und er lag untätig hier. Er schlug die 
Augenlider wieder auf und sah, daß eine Nadel in seinem Arm steckte und 
mit einem Heftpflaster festgehalten wurde. Die Nadel war durch einen 
Schlauch mit einer Flasche verbunden, die von der jungen Frau über 
seinem Kopf hochgehalten wurde. »Was tue ich hier?« fragte er sie und 
richtete sich auf. Dabei zog er an dem Schlauch, so daß sie hastig vortreten 
mußte. »Was tue ich hier?« fragte er noch einmal. 

Die Augen der Frau waren groß von Angst und voller Tränen. »Bitte, 
legen Sie sich wieder hin«, bat sie ihn. »Sie müssen liegenbleiben.« 

Ein kurzes Schweigen trat ein, und Fallon hörte plötzlich, wie der alte 
Mann im Nebenzimmer sagte: »Ja, er ist jetzt hier... Nein, nicht mehr 
gefährlich, Sie Dummkopf... Doch, ich bin sicher, daß es Martin Fallon ist!« 
Nach einer kurzen Pause setzte der alte Mann noch hinzu: »Schicken Sie so 
schnell wie möglich einen Krankenwagen, und wenn Sie innerhalb einer 
halben Stunde keinen auftreiben können, schicken Sie gleich einen 
Leichenwagen! Er liegt nämlich im Sterben!« 

In der schrecklichen, lautlosen Stille, die diesen Worten folgte, 
schüttelte Fallon unbeholfen den Kopf von einer Seite zur anderen, 
während ihm große Tränen langsam aus den Augen sickerten. »Nein«, 
flüsterte er, »ich sterbe nicht - ich will nicht sterben! Ich will nach Hause!« 

Er stand plötzlich auf, riß seinen Arm los, und die Nadel, die aus seinem 
Fleisch gezerrt wurde, hinterließ eine breite rote Blutspur auf seiner 
weißen Haut. Sein blutiges Jackett lag auf dem Boden; er ließ sich auf die 
Knie nieder und suchte in den Taschen, bis seine Hand sich um den Knauf 
der Pistole krampfte. Als der Arzt wieder den Raum betrat, richtete sich 


Fallon auf. Der alte Mann breitete die Arme aus und versperrte die Tür, 
aber Fallon drohte: »Gehen Sie aus dem Weg! Ich liege nicht im Sterben! 
Ich muß noch eine Verabredung einhalten. Ich muß Anne wiedersehen!« 

»Sie sind krank«, beschwor ihn der alte Mann. »Sie müssen sich 
hinlegen !« 

Fallon richtete die Pistole auf den Arzt. »Gehen Sie aus dem Weg«, 
befahl er rauh, »und wenn ich daran sterben muß, ich gehe doch nach 
Doone.« 

Der Alte schüttelte den Kopf. »Sie werden nicht einmal bis zum Tor 
kommen!« Einen Augenblick starrte er in Fallons Gesicht, und in seinen 
Augen lag tiefes Mitleid; dann trat er zur Seite. Fallon torkelte hinaus in die 
Halle, riß die Eingangstür auf und wankte den Weg entlang. 

Sein Wagen sprang sofort an. Fallon fuhr schnell aus der Nähe jenes 
weißen Lichtes, hinein in die Dunkelheit und in den Regen, der über seiner 
letzten Reise lag. Sein Geist war wieder klar, und er konnte 
zusammenhängend denken. Er bemerkte plötzlich, daß er noch immer die 
Pistole in der rechten Hand hielt. Das war unbequem und störte ihn beim 
Fahren. Mit einer beiläufigen Bewegung, ohne weiter zu überlegen, warf er 
sie aus dem Fenster in die Nacht hinaus. Sein Oberkörper war nackt bis auf 
den Verband, doch fühlte er keine Kälte und verspürte kein Unbehagen. Er 
war auf dem Weg nach Hause, und Anne erwartete ihn; das war das 
einzige, was jetzt noch wichtig war. 

Der Regen war zu einem schweren Guß geworden, und das Wasser 
floß in Strömen über die Windschutzscheibe, so daß er kaum noch etwas 
vor sich sehen konnte. Aber das machte nichts mehr aus. Nichts war jetzt 
noch wichtig, nichts war mehr zu befürchten. Er war auf dem Weg nach 
Hause, und nichts durfte ihn noch aufhalten - er mußte seine Verabredung 
einhalten. 

An der rechten Seite tauchte ein Haus auf, dann ein zweites und noch 
eins. Fallon befand sich auf einer kleinen Erhebung und fuhr in eine flache 
Senke hinunter, die auf beiden Seiten von Häusern umsäumt war. Da wußte 
er, daß er sich in Doone befand. Im Tal riß er das Lenkrad herum und bog in 
eine lange, von Bäumen flankierte Allee ein. Dort hinten, weit am Ende, lag 
unter strahlendem Flutlicht die Grenzstation. 

Er verspürte keine Furcht, denn es gab nichts mehr, wovor er sich 
hätte fürchten müssen. Er würde durchbrausen, und nichts würde ihn noch 


aufhalten können. Keiner würde ihm mehr in den Weg treten, denn sie 
würden seine Absicht kennen... Unter dem Vorbau der Grenzstation stand 
ein Mann in einem schweren Regenmantel. Fallon stoppte den Wagen in 
einiger Entfernung und wartete. 

Sein Geist war nicht länger ein Teil seines Körpers, sondern befand 
sich irgendwo hoch oben im Regen und schaute auf die kleine Grenzstation 
und die Männer darinnen herab. Der Mann im blauen Regenmantel kam 
von dem Vorbau her auf ihn zu, wurde aber plötzlich von einer Stimme 
zurückgerufen. Aus der Zöllnerbaracke trat eine hohe Gestalt heraus und 
blieb einen Moment vor der Tür stehen. Der Mann war hoch aufgerichtet, 
hatte den Regenmantel nachlässig um die Schultern geworfen und sah gut 
aus in seiner Uniform. Er wechselte ein paar schnelle Worte mit dem 
Zöllner, der daraufhin in die Baracke ging; der große Mann aber kam auf 
Fallons Wagen zu. Als er nur noch wenige Schritte entfernt war, prallte er 
plötzlich zurück und konnte einen kleinen Überraschungsruf nicht 
unterdrücken. 

Fallon dagegen lächelte ruhig und ohne Erstaunen und begrüßte ihn: 
»Hallo, Phil! Spaßig, daß wir uns gerade hier treffen, was?« 

Stuart war mit einem Sprung am Wagen und beugte sich zum Fenster 
hinein. Sein Gesicht war verzerrt vor Schreck und Entsetzen. »Martin!« 
schrie er. »Um Himmels willen, Martin!« 

Fallon folgte Stuarts Blick und schaute an sich herab. Über seine Brust 
sickerte Blut. Ausdruckslos sah er Stuart an und sagte leise: »Ich bin auf 
dem Weg nach Hause! Ich fahre jetzt nach Hause, Phil. Versuche nicht, 
mich aufzuhalten, alter Junge. Ich habe nicht mehr viel Zeit!« 

Eine Weile starrte Stuart auf Fallon; dann trat plötzlich ein rätselhafter 
Ausdruck in seine Augen. Langsam, wie ein Schlafwandler, ging er zum 
Schlagbaum, der die Straße versperrte, und hob ihn auf. 

Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, fuhr Fallon gerade durch die 
Sperre. In diesem Augenblick fühlte er sich wieder stark und kräftig. Er 
hatte es geschafft. Er war zurück, er war über die Grenze und er war auf 
dem Weg nach Hause. - Die Straße führte bergab; der Wagen platschte 
durch eine große Pfütze, die sich unten angesammelt hatte, und auf der 
anderen Seite bog Fallon dann in die Landstraße ein. 

Vor ihm lag wieder ein Tal, und da vorn, am Fuße der Hügelkette, 
blinkte ein einsames Licht. Er trat das Gaspedal flach auf den Boden durch, 


und der Wagen flog durch die Nacht wie ein großer Vogel, der zu seinem 
Nest zurückkehrt. Am Fuß des Hügels bremste Fallon scharf; die Räder 
rutschten im losen Geröll, und dann bog endlich der Wagen in den Weg zu 
seiner Hütte ein. Die Torpfosten sprangen ihm aus der Dunkelheit entgegen 
und grüßten ihn; er bremste wieder und riß das Lenkrad herum, aber seine 
Hand hatte schon die Kraft verloren. Der Wagen legte sich auf zwei Räder, 
beschrieb einen Halbkreis und krachte gegen einen Türpfosten. 

Die Wagentür öffnete sich leicht, und Fallon stürzte auf den Erdboden. 
Dort lag er eine Weile, dann rappelte er sich auf, kam schwerfällig auf die 
Füße und taumelte auf seine Hütte zu. Das Licht, das aus dem Fenster 
drang, schien plötzlich heller zu leuchten, und das Geräusch von Stimmen 
drang zu ihm. Die Tür wurde aufgerissen, und ein breiter Lichtschein traf 
ihn. Die Stimmen verstummten. 

Leicht schwankend, die Füße breit auseinandergesetzt, stand Fallon da. 
In diesem Moment spürte er die Kälte des Regens, der auf seine nackte 
Haut prasselte. Auf irgendeine Weise hatte er einen Schuh verloren, und 
ein Stein drückte sich in den Fuß ein. Seine Augen waren vom Licht 
geblendet, so daß er kaum etwas sehen konnte. Er erkannte lediglich 
O'Hara und Doolan, die sich herausdrängten, aber plötzlich zur Seite 
gestoßen wurden, und dann stand sie vor ihm. Lange schaute er sie an und 
versuchte ein Lächeln; er wollte auf sie zutreten, tat einen kleinen, 
zögernden Schritt und fiel nach vorn. 

Als er die Augen wieder aufschlug, erkannte er O'Hara, der sich über 
ihn beugte. »Wir werden dich rächen, Martin!« sagte der Alte. »Wir 
werden es nicht vergessen!« 

Fallon war versucht, trotz seiner Schwäche zu lachen. 

Wie dumm schien ihm jetzt alles und wie unwichtig. Alles war nur 
Gewäsch, leere Worte. Aber plötzlich wurde O'Hara weggezogen, Anne 
kniete im Regen neben ihm, und er lag in ihren Armen. Er wollte etwas 
sagen, aber die Worte formten sich nicht mehr. Er wollte ihr sagen, daß er 
sie liebe und daß sie es gewesen sei, die ihm sein Leben lang gefehlt 
hätte... 

Aber es ging nicht mehr. Sie weinte, und er wollte sie trösten, aber er 
war zu schwach. Es war alles so verdammt sinnlos geworden - sein ganzes 
Leben war vergeudet. 


Sie weinte noch immer und hatte ihre Arme fest um ihn gelegt. Er 
lächelte voller Zufriedenheit und drehte sein Gesicht zu der Wärme, die 
von ihr ausging; aber plötzlich wurde alles kalt, sehr kalt, und begann 
davonzugleiten. Ihm war, als ob ein mächtiger Sturm ihn aufhebe und 
davontrage. Noch einen winzigen Augenblick klammerte er sich an ihr fest; 
dann wurde sein Griff schlaff, und er drehte sein Gesicht ab, der Dunkelheit 
zu. 


